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  Das Observatorium …

  


  Lothar Heinecke

  


  Wenn man heute von Parapsychologie spricht und den Leuten, die sieh mit ihr beschäftigen, dann darf ein Mann besonders nicht unerwähnt bleiben, dessen Experimente nicht wenig dazu beigetragen haben, daß dieses noch vor wenigen Jahrzehnten von den meisten Wissenschaftlern nur unter Naserümpfen und höhnischem Lachen ausgesprochene Wort inzwischen ein gewisses Maß von Respektabilität erworben hat  nämlich Professor Dr. J.B. Rhine von der Duker Universität, USA.


  Wie der an dieser Stelle im Vormonat skizzierte Fall der Eusapia Palladino zeigte, interessierten sich zwar schon im vorigen Jahrhundert verschiedene Wissenschaftler für dieses Gebiet. Sie hatten es jedoch bei ihrer Arbeit insofern schwer, als es noch keinerlei befriedigend durchentwickelte Methoden gab, mögliche Demonstrationen paranormaler Phänome verläßlich zu erfassen und auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Die okkulte Atmosphäre, in der außerdem damals die Überzahl solcher Experimente  meist in der Form spiritistischer Sitzungen  vonstatten gingen, war natürlich auch keine besondere Hilfe, wenn es darum ging, zu exakten Ergebnissen zu gelangen.


  Diese Situation hat sich inzwischen grundlegend geändert, denn seit damals ist es verschiedenen Forschern gelungen, Prüfmethoden zu entwickeln, mit deren Hilfe es unter nüchternen Laboratoriumsbedingungen möglich war, die Existenz gewisser außersinnlicher Phänome  insbesondere Telepathie und Hellsehen  zwingend zu beweisen. Einer dieser Pioniere der parapsychologischen Forschung ist der obenerwähnte Professor Rhine, der Anfang der dreißiger Jahre zusammen mit einigen Kollegen eine Reihe von Experimenten begann, die in der Folge einige wirklich verblüffende Resultate zeitigen sollten. Die Arbeitsgeräte, die Professor Rhine dabei benutzte, waren ein Paket Spielkarten und die Wahrscheinlichkeitsstatistik. Zum besseren Verständnis der Rhineschen Experimente möchte ich hier einige Worte über das Wesen dieser Statistik einflechten.


  Es ist üblich, durch Werfen einer Münze eine neutrale Entscheidung zu treffen, wenn man sich über irgendeine Angelegenheit nicht einigen kann. Das Fallen der Münze auf Kopf oder Schrift ist hier ganz zufällig und läßt sich durch keine noch so ausgeklügelte Formel vorher berechnen. Da aber jede Münzseite beim Fallen sozusagen die gleiche Chance hat, müssen bei einer genügend großen Zahl von Würfen Kopf oder Schrift gleich oft fallen. Man sagt deshalb, die Wahrscheinlichkeit, Kopf oder Schrift zu erhalten, ist 1/2. Diese einfache Gesetzmäßigkeit läßt sich auch auf mehr als zwei Möglichkeiten ausdehnen, so zum Beispiel beim Werfen eines Würfels. Hier ergeben sich sechs Möglichkeiten und die Wahrscheinlichkeit, die einzelnen Augen zu werfen, ist bei einer genügenden Anzahl von Würfen jeweils 1/6 der Gesamtwurfzahl. Obwohl also jeder einzelne Wurf ganz dem Zufall unterliegt, verläuft eine Anhäufung solcher Zufälle sehr gesetzmäßig. Auf diesen Überlegungen baute nun Dr. Rhine seine Versuche auf, indem er mit Hilfe von Spielkarten, die die Versuchsperson erraten mußte, das Vorhandensein telepathischer Fähigkeiten in seinen Versuchspersonen zu beweisen suchte.


  Diese Karten  Zener-Karten genannt nach dem Erfinder Dr. Karl Zener  waren speziell für derartige Exprimente entworfene Karten. Ein Paket dieser Zener-Karten besteht aus fünfundzwanzig Stück, von denen je fünf ein bestimmtes Symbol zeigen, nämlich eine Wellenlinie, einen Kreis, einen Stern, ein Quadrat und ein Kreuz. Aufgabe der Versuchsperson war es nun, die gut durchgemischten Karten, die der Experimentator außerhalb ihres Sehbereichs nacheinander aufdeckte, zu erraten.


  Die Wahrscheinlichkeit eines zufällig richtigen Ergebnisses ist dabei entsprechend den Gesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung von vornherein bekannt. Da das Kartenspiel von fünfundzwanzig Karten im ganzen fünf verschiedene Symbole in fünffacher Ausfertigung enthält, besteht eine Chance von 1/5, daß die Versuchsperson die einzelnen Karten richtig errät. Bescheidet man sich mit nur einigen wenigen Versuchsreihen, kann es natürlich geschehen, daß hier der Zufall bessere Ergebnisse vorspiegelt, als in Wirklichkeit gerechtfertigt sind. Diese Gefahr wird jedoch völlig beseitigt, wenn man die Experimente über eine genügend große Anzahl von Reihen laufen läßt. Wird dann also eine größere Trefferzahl als 1/5 erreicht, dann muß noch etwas anderes als ein bloßer Zufall im Spiele sein, und dieses andere kann nur als Beweis für eine Fernübertragung von Gedanken gedeutet werden.


  Dr. Rhine und anderen Experimentatoren gelang es auf diese Weise, bei mehreren Versuchspersonen unzweifelhaft: telepathische Fähigkeiten festzustellen. Hier sei nur das Ergebnis einer einzigen bezeichnenden Versuchsreihe erwähnt, die Dr. Rhine im Jahre 1932 mit einem jungen Theologiestudenten, Hubert E. Pearce jr. anstellte. Mr. Pearce erriet hierbei von 10 300 Karten 3 746 richtig. Die Wahrscheinlichkeit, die in diesem Fall gegen ein Zufallsergebnis spricht, ist wahrhaftig astronomisch, und es bleibt dafür keine andere Erklärung, als eben einen Fall von tatsächlicher Gedankenübertragung anzunehmen. Bei einem anderen Versuch erriet übrigens derselbe Hubert E. Pearce von den 25 Karten alle 25 richtig. Die Wahrscheinlichkeit, daß es sich hier um einen Zufall handelt, beträgt rund eins zu dreihundert Billiarden.


  Es blieb natürlich nicht aus, daß diese überzeugenden Ergebnisse nichtsdestoweniger von unverbesserlichen Skeptikern angezweifelt wurden, von Leuten also, die sich von vornherein strikte weigerten, das Vorhandensein von Telepathie überhaupt nur in Betracht zu ziehen. Wurden diese Leute dann mit Ergebnissen konfrontiert, die zugunsten der Existenz von Telepathie zu sprechen schienen, versuchten sie sich damit herauszureden, daß sie die Experimentatoren des bewußten oder unbewußten Betruges bezichtigten. Es gelang Dr. Rhine jedoch, die Möglichkeiten für solche das Endergebnis verfälschende Fehlerquellen durch neue verbesserte Versuchsanordnungen völlig auszuschalten, indem er zum Beispiel die Versuchsperson in einem anderen, manchmal bis hundert Meter weit entfernten Zimmer unterbrachte als dem, in dem die Karten aufgedeckt wurden. Heute muß selbst der ärgste Skeptiker zugeben, daß die Existenz von Telepathie und Hellsehen  manche Versuchspersonen errieten die Karten, bevor sie aufgedeckt wurden  im Laboratorium schlüssig bewiesen worden ist.


  In der Folge hat sich ein neues Problem herauskristallisiert. Es geht jetzt nicht mehr so sehr um die Frage, ob Telepathie überhaupt möglich ist  diese Frage ist positiv beantwortet, sondern darum, warum es sie gibt und wie sie funktioniert. Wir dürfen gespannt sein, mit welchen Ergebnissen die Parapsychologen uns in Zukunft noch überraschen werden.


  


  Lothar Heinecke


  


  DIE GESCHICHTE EINES HELDEN


  (THE C-CHUTE)

  


  ISAAC ASIMOV

  


  (Illustriert von DAVID STONE)


  


  Sie hatten beschlossen, das Raumschiff zurückzuerobern. Das hieß also, daß einer ein Held sein mußte. Aber wer sollte es sein  und warum?


  AUCH nachdem er in der Kabine saß, in die man ihn zusammen mit den andern Passagieren geschickt hatte, konnte sich Oberst Windham noch ein gutes Bild von dem Fortschritt der Schlacht machen. Vorläufig war noch alles still, und noch durchliefen keine Erschütterungen den Rumpf ihres Schiffes. Das bedeutete also, daß sich im Augenblick die beiden Schiffe noch über astronomische Entfernungen hin bekämpften. Es war ein Kampf von Energiestrahl gegen Energieschirm.


  Windham wußte, daß über den Ausgang des Kampfes kein Zweifel bestehen konnte. Ihr Schiff war nur ein bewaffneter Kauffahrer, und der Blick, den er von dem Kloro-Schiff erhascht hatte, bevor er von der Mannschaft unter Deck getrieben worden war, hatte ihm gezeigt, daß ihnen. auf der Gegenseite ein leichter Kreuzer gegenüberstand.


  In weniger als einer halben Stunde kamen dann auch jene harten, kleinen Stöße, auf die er gewartet hatte. Die Passagiere schwankten hin und her, während das Schiff stampfte und gierte, als wäre es ein Dampfer in einem Sturm. Aber der Weltraum war so still und friedlich wie immer. Es war ihr Pilot, der in letzter Verzweiflung Dampfstöße durch die Steuerdüsen sandte, um das Schiff auf einen Ausweichkurs zu bringen. Der Feind hatte ihren Energieschirm völlig leergesaugt und sie waren jetzt nicht mehr in der Lage, einem direkten Treffer standzuhalten.
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  Sie würden nun bald entern, diese Kloro-Monster. Das war ihre Art zu kämpfen. Ihre Raumanzüge würden sie behindern, und ihre Verluste würden hoch sein, aber sie wollten das Erdschiff unversehrt in ihre Hände bringen. Windhams Blick wanderte über die Passagiere. Flüchtig dachte er: Wenn sie Waffen hätten, und ich sie führen würde.


  Er verfolgte den Gedanken nicht weiter. Porter  das sah man ihm an  befand sich am Rand einer Panik, und der Junge, Leblanc, war auch nicht viel besser dran. Die Brüder Polyorketes  verflixt, er konnte sie einfach nicht auseinanderhalten  saßen dicht zusammengedrängt in einer Ecke und wechselten nur ein gelegentliches Wort. Und Mullen? Das war eine andere Sache. Mullen saß steif aufgerichtet da, und sein Gesicht zeigte weder das Anzeichen von Angst noch sonst eines Gefühls. Aber der Bursche war kaum einsfünfzig groß und hatte zweifellos noch nie in seinem Leben eine Waffe in der Hand gehabt. Was konnte der schon tun?


  Der letzte war Stuart mit seinem ewigen eingefrorenen halben Lächeln und seinem Sarkasmus, der alles durchtränkte, was aus seinem Munde kam. Windham warf einen schrägen Blick hinüber auf den Mann, der gerade mit seinen toten weißen Händen unsicher durch sein rotblondes Haar fuhr. Mit seinen künstlichen Händen war er sowieso nicht zu gebrauchen Windham spürte die leise Erschütterung, als die beiden Schiffe aneinanderlegten. Fünf Minuten später drang der Lärm des Kampfes den Korridor hinunter. Einer der Polyorketesbrüder schrie plötzlich auf und stürzte sich zur Tür. Der andere rief: »Aristides! Warte!« und sprang hinterher.


  Es geschah alles furchtbar schnell. Aristides war schon aus der Tür und rannte in kopfloser Panik den Gang hinunter. Ein Verkohler glühte kurz auf. Man hörte nicht einmal mehr einen Schrei. Windham, der zur Tür getreten war, wandte sich voller Entsetzen von dem geschwärzten Stumpf ab, der von dem Mann übrig geblieben war. Seltsam  ein ganzes Leben in Uniform, und er hatte noch nie jemand eines gewaltsamen Todes sterben sehen.


  Nur mit den vereinten Kräften aller anderen gelang es, den wie wild um sich schlagenden überlebenden Bruder wieder in die Kabine zurückzuzerren.


  Der Lärm des Kampfes nahm langsam ab. Dann war alles wieder still.


  Stuart sagte: »Das wäre es also. Sie werden jetzt ein Prisenkommando von zwei Mann an Bord lassen und uns zu einem ihrer Heimatplaneten bringen. Wir sind natürlich Kriegsgefangene.«


  »Nur zwei Kloros werden hierbleiben?« fragte Windham erstaunt.


  Stuart sagte: »Das ist bei ihnen so üblich. Warum fragen Sie, Oberst? Gedenken Sie etwa, einen mutigen Ausfall zu unternehmen und das Schiff zurückzuerobern?«


  Über Windhams Gesicht lief eine leichte Röte, »Es war nur eine Frage, zum Donnerwetter.«


  Aber Würde und Ton der Autorität, die er versucht hatte, in seine Stimme zu legen, ließen ihn im Stich, das wußte er. Er war eben nur ein alter Mann mit einem lahmen Bein.


  Und Stuart hatte vermutlich recht Er hatte einige Zeit inmitten der Kloros verbracht und kannte ihre Art.


  JOHN Stuart hatte von Anfang an behauptet, daß die Kloros Ehrenmänner wären. Vierundzwanzig Stunden Gefangenschaft lagen jetzt hinter ihnen, und jetzt wiederholte er seine Behauptung. Er sah dabei auf seine Hände, krümmte die Finger und sah zu, wie die Falten in dem weichen Kunstplasma kamen und gingen.


  Er genoß die unangenehmen Gefühle, die seine Worte bei den anderen hervorriefen. Die Menschen waren da, um mit spitzen Worten angestochen zu werden. Aufgeblasene Hohlköpfe, das waren sie alle. Und sie besaßen Hände, die aus dem gleichen Stoff bestanden wie ihre Körper.


  Da war zum Beispiel dieser Anthony Windham. Oberst Windham ließ er sich nennen, und Stuart war sogar bereit, ihm diesen Titel abzunehmen. Ein Oberst im Ruhestand, der vermutlich vor vierzig Jahren auf einem Dorfrasen eine Abteilung der Heimatmiliz gedrillt hatte und sich dabei so wenig hervorgetan hatte, daß er nicht wieder einberufen worden war  selbst während der Notzeit des ersten interstellaren Krieges, den die Erde jetzt zu führen hatte.


  »Verflixt widerliche Sache, das von dem Feind zu behaupten, Stuart. Weiß nicht, ob mir ihre Einstellung zusagt.«


  Windham preßte die Worte unter seinem kurzgeschnittenen Schnurrbart heraus. Sein Kopf war rasiert in Nachahmung des augenblicklich herrschenden militärischen Stils. Jetzt zeigten sich allerdings schon kurze graue Stoppeln um einen kahlen Fleck in der Mitte. Seine schlaffen Wangen hingen in Säcken nach unten. Das und die feinen roten Äderchen auf seiner Nase verliehen ihm eine etwas ungepflegte Erscheinung, so als hätte ihn jemand zu plötzlich und zu früh am Morgen geweckt.


  Stuart sagte: »Unsinn! Kehren Sie mal die augenblickliche Situation um. Angenommen, ein irdisches Kriegsschiff hätte einen Klorofrachter gekapert. Was, glauben Sie wohl, wäre mit den Klorozivilisten an Bord geschehen?«


  »Ich bin überzeugt, unsere Flotte würde alle interstellaren Regeln des Krieges beachten«, sagte Windham.


  »Nur, daß es gar keine gibt«, antwortete Stuart. »Wenn wir ein Prisenkommando auf einem ihrer Schiffe abgesetzt hätten, glauben Sie etwa, wir würden uns die Mühe machen, den Überlebenden zuliebe eine Chloratmosphäre zu unterhalten, ihnen erlauben, ihren Besitz zu behalten, ihnen die bequemste Kabine überlassen  und so weiter, und so weiter, und so weiter?«


  Ben Porter sagte: »Oh, halten Sie doch um Gotteswillen Ihren Mund. Wenn ich dieses und so weiter und so weiter noch einmal höre, werde ich verrückt.«


  Stuart sagte: »Tut mir leid.« Es tat ihm nicht leid.


  Man konnte Porter jedoch für seine Worte kaum verantwortlich machen. Sein schmales Gesicht und seine Nase glänzten schweißig, und er nagte ununterbrochen an dem Innern seiner Wange, bis er plötzlich zusammenzuckte. Er hatte anscheinend zu fest zugebissen. Er preßte seine Zunge gegen die schmerzende Stelle, was ihn einem Clown ähneln ließ.


  Stuart wurde langsam müde, die anderen noch weiter mit Worten zu quälen. Windham war wie Gummi, und deshalb als mögliches Ziel zu uninteressant. Und Porter konnte sich nur krümmen. Der Rest schwieg.


  Demetrios Polyorketes befand sich im Augenblick in einer Welt des dumpfen Schmerzes. Er hatte höchstwahrscheinlich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Wenigstens hatte Stuart immer, wenn er seine Lage im Bett veränderte  auch er hatte ziemlich unruhig geschlafen  von der nächsten Schlafkoje her Polyorketes heiseres Murmeln gehört. Er hatte viele Dinge gesagt, aber immer wieder hatten seine Worte mit dem Stöhnen geendet: »Oh, mein Bruder.«


  Jetzt saß er stumm in seiner Ecke. Seine rotgeränderten Augen rollten in dem öligen, unrasierten Gesicht umher und musterten seine Mitgefangenen. Plötzlich vergrub er seinen Kopf in schwieligen Händen, so daß nur noch ein Schopf schwarzen Kraushaars zu sehen war. Er schaukelte sanft mit seinem Oberkörper vor und zurück, aber jetzt, wo alle wach waren, gab er keinen Laut mehr von sich.


  Claude Leblanc versuchte ohne großen Erfolg, einen Brief zu lesen. Er war der jüngste der sechs, wohl kaum volljährig geworden. Er wollte zur Erde zurück, um zu heiraten. Stuart hatte ihn diesen Morgen dabei ertappt, wie er leise vor sich hin weinte. Sein blasses Gesicht war aufgequollen und gerötet, als wäre es das eines verzweifelten Kindes. Leblanc hatte blondes Haar und einen hellen Teint, und eine fast mädchenhafte Schönheit lag um seine großen blauen Augen und seine vollen Lippen. Stuart fragte sich verwundert, was für Art von Mädchen es wohl war, die versprochen hatte, seine Frau zu werden. Er hatte ihr Bild gesehen. Sie besaß jene schwer beschreibbare unbestimmte Hübschheit, die alle Bilder von Bräuten auszeichnet, so daß man sie nur schwer auseinanderhalten kann. Stuart meinte allerdings, daß er als Mädchen jemand vorziehen würde, der etwas männlicher aussehen, würde als Leblanc.


  Dann blieb noch Randolph Mullen übrig. Stuart hatte offen gesagt keine Ahnung, was er von diesem Mann halten sollte. Er war der einzige von allen, der sich auf den Welten des Arkturus längere Zeit aufgehalten hatte. Stuart selbst hatte dort nur einen kurzen Besuch abgestattet, um eine Reihe von Vorträgen über astronautisches Ingenieurwesen an der dortigen Technischen Hochschule zu halten. Oberst Windham hatte sich auf einer Cookreise befunden. Porter hatte konzentriertes Gemüse für seine Konservenfabriken auf der Erde eingekauft, und die beiden Polyorketesbrüder hatten versucht, sich als Farmer auf Arkturus II anzusiedeln. Nach zwei Ernten hatten sie es jedoch wieder aufgegeben, irgendwie mit Profit verkauft und befanden sich jetzt auf der Rückreise zur Erde.


  Randolph Mullen jedoch hatte siebzehn Jahre seines Lebens im Arkturus-System verbracht. Wie kam es nur, daß Reisende so schnell alles mögliche über den anderen erfuhren? Soweit Stuart sich erinnern konnte, hatte der kleine, unscheinbare Mullen an Bord des Schiffes kaum gesprochen. Er war jederzeit höflich, aber sein Wortschatz schien nur aus »Danke« und »Entschuldigen Sie« zu bestehen. Trotzdem war irgendwie durchgesickert, daß dies seine erste Reise zur Erde nach siebzehn Jahren war.


  Mullen war für einen Mann entschieden zu klein geraten, dabei fast aufreizend korrekt und pedantisch. Heute morgen hatte er mustergültig sein Bett hergerichtet, sich rasiert, gebadet und dann angezogen. Die Gewohnheit langer Jahre schien nicht im geringsten davon beeinflußt worden zu sein, daß er jetzt ein Gefangener der Kloros war. Man mußte auch zugeben, daß er alles unaufdringlich tat und mit keiner Miene verriet, ob er eventuell das Sichgehenlassen der anderen mißbilligte. Er saß einfach da, fast so, als würde er wegen seiner Gegenwart um Verzeihung bitten, eingehüllt in den Panzer seiner überkonservativen Kleidung. Seine Hände lagen lose gefaltet in seinem Schoß. Das dünne Bärtchen auf seiner Oberlippe  weit davon entfernt, seinem Gesicht etwas Charakteristisches zu verleihen  verstärkte absurderweise noch diesen Eindruck der Förmlichkeit.


  Er sah aus wie die Karikatur eines Buchhalters, und der Witz bei der ganzen Geschichte  so dachte Stuart  war, daß er auch wirklich ein Buchhalter war. Er hatte es in der Passagierliste gesehen  Randolph Mullen; Beruf: Buchhalter; Arbeitgeber: Erste Kartonagenfabrik GmbH; Tobiasstraße 27; Neuwarschau; Arkturus II.


  MISTER Stuart?« Stuart blickte hoch. Es war Leblanc, dessen Unterlippe leise zitterte. Stuart versuchte sich zu erinnern, wie man es anfangen mußte, wenn man zu jemand freundlich sein wollte.


  Er sagte: »Was ist, Leblanc?« »Sagen Sie, werden sie uns wieder freilassen?«


  »Wie kann ich das wissen?« »Jeder sagt, Sie hätten einmal auf einem Kloroplanet gelebt, und gerade jetzt haben Sie gesagt, die Kloros wären Ehrenmänner.«


  »Nun ja. Aber selbst Ehrenmänner führen Kriege, um sie zu gewinnen. Vermutlich werden wir auf die Dauer des Krieges interniert werden.«


  »Aber darüber können Jahre vergehen. Margaret wartet auf mich. Sie wird sicher denken, daß ich tot bin.«


  »Ich nehme an, daß sie uns gestatten werden, Botschaften zu übermitteln, wenn wir erst einmal auf ihrem Planeten angekommen sind.«


  Porter mischte sich mit heiserer Stimme ein.


  »Hören Sie, wenn Sie schon über diese Teufel so genau Bescheid wissen, dann können Sie uns sicher sagen, was sie mit uns während der Internierung anstellen werden? Was wollen sie uns zu essen geben? Wo wollen sie den nötigen Sauerstoff herbekommen? Ich sage Ihnen, sie werden uns alle umbringen.«


  »Ich habe eine Frau, die auf mich wartet«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.


  Aber Stuart war von diesem letzten Satz nicht sehr beeindruckt. Er hatte Porter schon vorher von seiner Frau sprechen hören  in den Tagen vor dem Überfall. Porters Finger mit ihren zerkauten Nägeln zogen und zerrten an seinem Ärmel. Stuart wich voller Ekel zurück. Er konnte diese häßlichen Hände nicht ausstehen. Die Vorstellung, daß solche Scheußlichkeiten aus Fleisch und Blut bestanden, während seine eigenen vollkommen geformten Hände nur höhnende Nachahmungen waren, brachte sein Blut in Wallung.


  Er sagte: »Sie werden uns nicht umbringen. Wenn sie diese Absicht hätten, würden sie es schon lange getan haben. Schließlich nehmen unsere Leute auch Kloros gefangen, und es ist einfach eine Angelegenheit des gesunden Menschenverstandes, daß man seine Gefangenen anständig behandelt, wenn man auf der anderen Seite will, daß auch der Gegner mit seinen. Gefangenen anständig umgeht. Sie werden ihr Bestes tun. Das Essen wird vielleicht nicht besonders schmackhaft sein, aber sie sind bessere Chemiker als wir. Das ist ihre Stärke. Sie wissen genau, was für Vitamine wir brauchen und wieviel Kalorien. Wir werden am Leben bleiben. Dafür werden sie schon sorgen.«


  Windham knurrte: »Sie machen auf mich immer mehr den Eindruck, als wenn Sie mit diesen verdammten Grünen auch noch sympathisieren würden, Stuart. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich jemand von diesen grünen Teufeln so sprechen höre, wie Sie es tun. Mein Gott, Mann, wo haben Sie Ihre Loyalität gelassen?«


  »Meine Loyalität ist dort, wo sie hingehört. Sie gilt der Ehrlichkeit und Anständigkeit, gleichgültig, welche Form das Wesen hat, bei dem ich sie finde.«


  Stuart hielt seine Hände hoch. »Sehen Sie meine Hände an. Kloros haben sie gemacht. Ich habe ein halbes Jahr auf einem ihrer Planeten gelebt. Meine Hände wurden mir in der Klimaanlage meines Quartiers zerquetscht. Ich dachte, der Sauerstoffgehalt der Luft war ein bißchen zu niedrig  was beiläufig gesagt, nicht stimmte  und versuchte, den Zustrom selber zu regulieren. Das war mein Fehler. Man soll sich nie an den Maschinen einer anderen Kultur vergreifen, wenn man sie nicht genauestens kennt. Als endlich einer der Kloros einen Atmosphäreanzug anbekommen hatte und zu mir gelangen konnte, war es zu spät, um meine Hände noch retten zu können.


  Sie gaben mir diese Kunstplasmahände und operierten. Wissen Sie, was das hieß? Das hieß, Instrumente und Nährlösungen zu entwickeln, die in einer Sauerstoffatmosphäre funktionieren würden, das hieß, daß die Chirurgen in Atmosphäreanzügen operieren mußten  und jetzt habe ich wieder Hände.«


  Er lachte rauh und ballte sie zu schwachen Fäusten. »Hände!«


  Windham sagte: »Und dafür haben Sie die Loyalität, die Sie der Erde schulden, verkauft?«


  »Meine Loyalität verkauft? Sie sind verrückt. Jahre und Jahre habe ich die Kloros deshalb gehaßt. Früher einmal war ich erster Pilot beim Transgalaktischen Liniendienst.  Jetzt? Büroarbeit, oder ab und zu ein Vortrag. Ich habe lange gebraucht, bis ich die Schuld bei mir selbst zu suchen begann, bis mir klar wurde, daß die einzige Rolle, die die Kloros bei dieser Angelegenheit gespielt haben, eine anständige gewesen war. Sie besitzen ihre Vorstellungen von Ethik und Ehre genauso wie wir, und sie sind bestimmt nicht schlechter als die unseren. Wenn es nicht wegen der Dummheit einiger ihrer Leute wäre  und, bei Gott, einige der unseren ebenso , dann hätten wir jetzt keinen Krieg. Und nachdem alles vorbei ist «


  Polyorketes war plötzlich aufgesprungen. Seine dicken Finger krümmten sich, und seine dunklen Augen funkelten. »Mir gefällt das nicht, was Sie da erzählen, Mister.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Sie zu nett von diesen verdammten grünen Mißgeburten sprechen. Die Kloros haben Sie gut behandelt, wie? Nun, meinen Bruder haben sie nicht so gut behandelt. Sie haben ihn umgebracht, und ich denke, vielleicht werde ich jetzt Sie umbringen, Sie verdammter Klorospion.«


  Nach diesen Worten stürzte er los.


  Stuart fand kaum noch Zeit, seine Arme schützend zu heben, um den wütenden Farmer abzufangen. Er keuchte: »Was, zum Teufel «, bekam ein Handgelenk zu packen und schob eine Schulter vor, um die andere Hand zu blockieren, die nach seiner Kehle suchte.


  Seine künstlichen Hände gaben nach. Fast ohne jede Anstrengung befreite sich Polyorketes aus ihrem Griff.


  Windham grollte etwas Unzusammenhängendes, und Leblanc rief mit hoher Stimme: »Aufhören! Aufhören!«


  Aber es war der kleine Mullen, der plötzlich aktiv wurde, von hinten seine Arme um den Hals des viel größeren Farmers schlang und sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten fallen ließ. Er hatte nicht viel Erfolg. Polyorketes schien die Last auf seinem Rücken kaum zu spüren. Mullens Füße erhoben sich vom Boden, und er strampelte hilflos herum. Aber der kleine Mann ließ nicht locker. Immerhin behinderte er Polyorketes genügend, um Stuart die Möglichkeit zu geben, sich loszureißen und mit Windhams Aluminium-Stock bewaffnen zu können.


  Stuart trat einen Schritt zurück und sagte: »Bleiben Sie mir vom Leibe, Polyorketes.«


  Er keuchte. Jeden Augenblick mußte er einen neuen Ansturm befürchten. Der hohle Aluminiumstab war kaum schwer genug, um von großem Nutzen zu sein. Immerhin war er eine bessere Verteidigung als es seine kümmerlichen Hände waren.


  Mullen hatte inzwischen Polyorketes losgelassen und umkreiste den Farmer jetzt lauernd. Sein Atem ging schwer und seine Kleidung war verschoben.


  Polyorketes stand einen Augenblick unschlüssig da. Er stand da und hatte seinen zottigen Kopf gesenkt wie ein Stier vor dem Angriff.


  Dann sagte er: »Es hat keinen Zweck. Ich muß Kloros töten. Halten Sie in Zukunft Ihr loses Mundwerk im Zaum, Stuart. Wenn Sie so weiter plappern, dann werden Sie eines Tages Schaden nehmen, wirklichen Schaden, meine ich.«


  Stuart fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und warf den Stock Windham wieder zu. Der Oberst fing ihn mit der linken Hand auf. In der rechten hielt er ein Taschentuch, mit dem er seinen kahlen Kopf heftig bearbeitete.


  Windham sagte: »Meine Herren. Wir müssen so etwas zu vermeiden versuchen. Das schadet unserem Prestige. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir einen gemeinsamen Feind haben. Schließlich sind wir Menschen und müssen uns als das benehmen, was wir sind  die herrschende Rasse in der Galaxis. Wir dürfen uns in Gegenwart minderwertigerer Rassen nichts vergeben.«


  »Sicher, Oberst«, sagte Stuart erschöpft. »Sparen Sie uns den Rest Ihrer Ansprache bis morgen auf, ja?«


  Er wandte sich an Mullen. »Ich möchte Ihnen meinen Dank sagen.«


  Er sagte, es etwas forsch, um darunter seine Verlegenheit zu verbergen. Aber es mußte gesagt werden. Das Eingreifen des kleinen Buchhalters hatte ihn völlig überrascht.


  Mullen jedoch antwortete in seiner vertrockneten Stimme, die kaum deutlicher als ein Flüstern kam:


  »Sie brauchen mir nicht zu danken, Stuart. Meine Hilfe war nicht so selbstlos, wie Sie vielleicht denken. Wenn wir interniert werden, können wir Sie sicher als Dolmetscher gebrauchen. Wir brauchen jemand, der die Kloros versteht.«


  Stuarts Körper wurde steif. Solche Überlegungen, so dachte er, sahen einem Buchhalter wirklich ähnlich  logisch, staub-trocken, selbstbeherrscht. Augenblickliches Risiko und späterer Vorteil. Aktiva und Passiva fein säuberlich gegeneinander abgewogen. Er hätte es viel lieber gesehen, wenn Mullen zu seiner Verteidigung gekommen wäre aus  nun ja, aus welchem Grund heraus wohl? Nur aus reiner, selbstloser Anteilnahme?


  Stuart lachte auf. Er erwartete von den Menschen Idealismus, wo er nur mit normalen, selbstsüchtigen Beweggründen rechnen konnte.


  POLYORKETES saß starr und reglos wieder in seiner Ecke. Sein Kummer und seine Wut brannten wie Feuer in ihm, aber er fand nicht das Ventil der Worte, um seinen inneren Überdruck zu entlasten. Wäre er Stuart gewesen, der großmäulige Stuart mit seinen weißen Händen, dann hätte er reden und reden können und sich dadurch vielleicht erleichtert gefühlt. Statt dessen konnte er nur brütend dasitzen. Seine zweite Hälfte war tot  sein Bruder  Aristides.


  Es war alles so schnell gegangen. Wenn er doch nur die Zeit zurückstellen könnte. Nur eine einzige Sekunde früher hätte er aufmerksam werden müssen. Dann hätte er Aristides packen und retten können.


  Aber am meisten haßte er die Kloros. Vor zwei Monaten noch hatte er kaum von ihrer Existenz gewußt, und jetzt haßte er sie so sehr, daß er freudig sein Leben hingeben würde, wenn er dafür nur ein paar von ihnen mit sich nehmen könnte.


  Ohne aufzuschauen, sagte er: »Wie kam es zu diesem Krieg?«


  Er hatte Angst, daß Stuarts Stimme ihm antworten könnte. Er haßte Stuarts Stimme. Aber es war Windham, der Glatzkopf.


  Windham sagte: »Die unmittelbare Ursache, mein Herr, war ein Streit über gewisse Abbaurechte im Wyandotte-System. Die Kloros waren dort unbefugterweise in von der Erde beanspruchtes Territorium eingedrungen.«


  »Raum für beide, Oberst.«


  Polyorketes schaute ungehalten auf. Stuart konnte doch nie seinen Mund halten. Jetzt sprach er wieder, die Krüppelhand, der Herr Alleswisser, der Kloro-Liebhaber.


  Stuart sagte: »Ist das etwa ein Grund, um einen Krieg vom Zaun zu brechen, Oberst? Die Welten der einen sind für den anderen völlig unbrauchbar. Ihre Chlorplaneten sind für uns nutzlos, so wie unsere Sauerstoffplaneten für sie. Chlor ist tödlich für uns, und Sauerstoff tödlich für sie. Es gibt keine Möglichkeit, die Feindseligkeiten auf längere Sicht aufrechtzuerhalten. Die Lebensgebiete unserer beiden Rassen decken sich einfach nicht. Ist das ein Grund für einen interstellaren Krieg, nur weil sie auf demselben luftlosen Planetoiden nach Erz graben wollten, wo es doch in der Milchstraße von dieser Sorte Millionen gibt?«


  Windham sagte: »Da ist immer noch die Frage planetarischer Ehre.«


  »Planetarischer Dreck! Wie kann man einen so lächerlichen Krieg wie diesen auch noch entschuldigen wollen? Er kann nur als Vorpostengefechte geführt werden und erschöpft sich in einer Reihe von Überfällen. Letzten Endes wird er durch Unterhandlungen beigelegt werden müssen, die man genausogut von Anfang an hätte führen können. Weder wir noch die Kloros werden einen einzigen Vorteil daraus ziehen.«


  Widerwillig mußte sich Polyorketes sagen, daß er Stuart recht geben mußte. Was kümmerte es ihn, wo die Erde oder die Kloros ihr Erz herbekamen? War das ein Grund, daß Aristides sterben mußte?


  Der Summer der Alarmanlage ertönte plötzlich.


  Polyorketes Kopf ruckte hoch, und er stand langsam auf. Seine Lippen zogen sich zurück und gaben die Zähne frei. Nur etwas ganz Bestimmtes konnte da draußen vor dar Türe stehen. Er wartete sprungbereit, die Hände zu Fäusten geballt. Stuart hatte es bemerkt und war ebenfalls aufgestanden. Er schlich sich näher heran. Polyorketes sah es aus den Augenwinkeln heraus und lachte lautlos auf. Der Kloro sollte nur erst hereinkommen, und Stuart und alle anderen würden ihn nicht aufhalten können.


  Warte, Aristides! Warte nur noch einen kleinen Augenblick, und du wirst gerächt sein.


  DIE Tür ging auf, und. eine Gestalt trat herein. Sie war eingehüllt in die formlose wogende Travestie eines Raumanzugs.


  Eine seltsam unnatürliche, aber nicht unangenehm klingende Stimme begann: »Mit Sorge sind mein « Weiter kam sie nicht, denn, mit einem heiseren, gurgelnden Schrei ging Polyorketes zum Angriff über. Blind vor Haß stürzte er sich au£ den Kloro. Er hatte den schwarzen Kopf gesenkt wie ein Stier und die Hände wie Krallen vorgestreckt. Stuart wurde, bevor er es sich versah, beiseite
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  Es wäre für den Kloro sicher ein Leichtes gewesen, zur Seite zu treten und den Wirbelsturm an sich vorbeibrausen zu lassen. Aber er tat es nicht. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er eine Handwaffe gezogen, und plötzlich stand eine dünne rötliche Lichtlinie zwischen der Waffe und Polyorketes. Der Farmer stolperte und stürzte mit steifem Körper wie vom Blitz getroffen zu Boden. Er kollerte auf eine Seite, wobei er immer noch die gleiche Körperstellung bewahrte, die er innegehabt hatte, als der dünne Lichtstrahl ihn getroffen hatte. Er lag reglos da. Nur seine Augen lebten und glühten vor hilfloser Wut.


  Der Kloro sagte: »Er ist nur vorübergehend gelähmt.« Er schien den Überfall nicht weiter tragisch zu nehmen. Dann fuhr er fort:


  »Mit Sorge sind mein Kamerad und ich einer gewissen Unruhe in dieser Kabine gewahr geworden. Haben Sie irgendwelche Wünsche, die wir befriedigen können?«


  Stuart rieb sich ärgerlich das Knie, das er sich bei seinem Zusammenstoß mit dem Bettgestell aufgeschlagen hatte. Er sagte:


  »Nein, danke, Kloro.«


  »Jetzt hören Sie mal her!« schnaubte Windham. »Wir finden Ihr Vorgehen unerhört. Wir verlangen, daß Sie uns auf freien Fuß setzen!«


  Der kleine insektenhafte Kopf des Kloros drehte sich in die Richtung des alten Mannes. Für jemanden, der zum ersten Male einen Kloro sah, war er kein angenehmer Anblick. Er war ungefähr so groß wie ein Mensch, aber oben auf seinem Körper saß ein dünner Halsstengel mit einem Kopf, der nur eine leichte Schwellung im oberen Teil dieses Halses zu sein schien. Der Kopf wiederum bestand einzig und allein aus einem stumpfen, dreieckförmigen Rüssel vorn in der Mitte und zwei hervorquellenden Augen rechts und links davon. Das war alles. Er besaß weder eine Hirnschale noch ein Hirn. Was bei einem Kloro dem Gehirn entsprach, befand sich an einer Stelle des Körpers, wo bei einem Menschen der Magen saß. Der winzige Kopf diente ausschließlich als Träger der Sinnesorgane. Der Raumanzug des Kloros folgte den Formen des Halses und Kopfes mehr oder minder genau. Die zwei Augen saßen hinter zwei klaren, halbkreisförmigen Glasscheiben, die wegen der dahinter befindlichen Chloratmosphäre von grünlicher Farbe zu sein schienen.


  Eines der Augen war jetzt auf den Oberst gerichtet, der sich unter dem Blick unbehaglich krümmte, jedoch nicht daran dachte, klein beizugeben.


  »Sie haben kein Recht, uns gefangen zu halten. Wir sind Zivilisten.«


  Die Antwort des Kloros kam hinter einem kleinen Metallgitter hervor, das mitten auf seiner Brust saß. Der Sprechapparat wurde mit Hilfe komprimierter Luft manipuliert unter Zuhilfenahme von ein oder zwei der vielen zarten, an der Spitze gegabelten Fühlarme, die in zwei Reihen um den ganzen Oberkörper des Kloros herumgingen und die jetzt barmherzigerweise der Raumanzug fremden Blicken entzog.


  Der Kloro sagte: »Sprechen Sie im Ernst, Erdmensch? Sicherlich haben Sie schon von Krieg gehört und Regeln des Krieges und Kriegsgefangenen?«


  Er schaute sich mit schnellen, ruckartigen Bewegungen seines Kopfes in der Kabine um, wobei er einen bestimmten Gegenstand erst mit dem einen und dann mit dem anderen Auge betrachtete. Soviel Stuart wußte, übermittelte jedes Auge ein von dem anderen verschiedenes Bild an das Gehirn, das die beiden Bilder dann erst korrelieren mußte, um ein ganzes zu erhalten.


  Windham wußte nicht, was er entgegnen sollte. Keiner wußte es. Mit seinen vier Hauptgliedern, die ungefähr den menschlichen Armen und Beinen entsprachen, erinnerte der Kloro  wenn man nicht höher als bis zu seiner Brust blickte  oberflächlich gesehen an einen Menschen. Aber man konnte nicht einmal ahnen, was er dachte.


  Schweigend blickten die Männer ihm nach, als er sich ebenfalls schweigend umwandte und sie wieder verließ.


  PORTER hustete und murmelte dann mit erstickter Stimme: »Mein Gott, riechen Sie auch das Chlor? Wenn wir nichts dagegen unternehmen, sterben wir alle mit verfaulten Lungen.«


  Stuart sagte: »Reden Sie doch keinen Unsinn. Es ist nicht mal genug Chlor in der Luft, um eine Mücke zum Niesen zu bringen. Und was vorhanden ist, werden die Luftreiniger in wenigen Minuten entfernt haben. Außerdem kann Ihnen ein bißchen Chlor vielleicht gar nicht schaden. Es wird Sie von Ihrem ewigen Schnupfen heilen.«


  Windham hustete jetzt ebenfalls. Er sagte:


  »Stuart, ich meine, Sie hätten ruhig auch etwas zu Ihrem Klorofreund sagen können. In ihrer Gegenwart scheinen Sie lange nicht so mutig zu sein, wie wenn sie weg sind.«


  »Sie haben gehört, was er sagte, Oberst. Wir sind Kriegsgefangene, und Austausch von Kriegsgefangenen ist Sache der Diplomaten. Wir müssen eben abwarten.«


  Leblanc, dessen Gesicht beim Eintritt des Kloros ein mehliges Weiß angenommen hatte, erhob sich plötzlich und eilte zur Toilette. Sie hörten, wie er sich erbrach.


  Ein gedrücktes Schweigen senkte sich wieder über den Raum, während Stuart an etwas zu denken versuchte, was er sagen könnte, um die anderen von dem peinlichen Geräusch abzulenken. Mullen kam ihm zu Hilfe. Er hatte in einer kleinen Schachtel herumgekramt, die er unter seinem Kopfkissen hervorgezogen hatte. Er sagte:


  »Vielleicht nimmt Mr. Leblanc lieber ein Beruhigungsmittel, bevor er sich schlafen legt. Ich habe hier ein paar Tabletten.«


  Die Erklärung für diese Großzügigkeit ließ nicht lange auf sich warten. »Sonst kommen wir möglicherweise die ganze Nacht nicht zur Ruhe.«


  »Wirklich sehr vernünftig gedacht«, sagte Stuart trocken. »Am besten Sie heben, auch gleich noch ein paar für Sir Lancelot hier auf.«


  Er stand auf und ging zu dem immer noch am Boden liegenden Polyorketes und kniete sich neben ihm nieder.


  »Bequem, Baby?«


  Windham sagte: »Verflixt schlechter Geschmack, so zu reden, Stuart.«


  »Nun, wenn Sie an seinem Schicksal so teilnehmen, warum legen Sie und Porter ihn dann nicht auf seine Koje?«


  Er half ihnen dabei. Polyorketes Arme hatten jetzt unregelmäßig zu zucken begonnen. Stuart verstand einiges von den Nervenwaffen der Kloros. Der Mann mußte im Augenblick Höllenqualen erleiden.


  Stuart sagte: »Und geht nur nicht allzu sanft mit ihm um, denn der verdammte Narr hätte uns beinahe alle umgebracht. Und weswegen?«


  Er schob Polyorketes steifen Körper etwas zur Seite und hockte sich neben ihn auf den Rand der Koje. Er sagte: »Können Sie mich hören, Polyorketes?«


  Polyorketes Augen glühten. Ein Arm hob sich ein Stückchen und fiel kraftlos wieder auf die Lagerstatt zurück.


  »Schön. Dann hören Sie jetzt mal gut zu. Versuchen Sie ja nicht wieder so etwas wie eben. Das nächstemal kann das das Ende für uns alle bedeuten. Wenn Sie ein Kloro und er ein Mensch gewesen wäre, dann würden wir jetzt schon alle tot sein. Versuchen Sie endlich mal, das in Ihren dicken Schädel zu bekommen. Es tut uns leid, daß das mit Ihrem Bruder passiert ist und es ist eine schreckliche Sache, aber es war sein eigener Fehler.«


  Polyorketes versuchte sich aufzurichten, aber Stuart drückte ihn auf das Bett zurück.


  »Nein, Sie hören mir jetzt erst einmal zu. Vielleicht bleibt das die einzige Gelegenheit, wo ich mit Ihnen reden kann und Sie mir zuhören müssen. Ihr Bruder hatte kein Recht, die Passagierkabine zu verlassen. Er hatte da draußen überhaupt nichts verloren. Er ist nur unseren eigenen Leuten in die Quere gekommen. Wir können nicht einmal sicher sein, daß es ein Klorogewehr war, das ihn tötete. Es ist gar nicht so ausgeschlossen, daß es einer unserer eigenen Männer war.«


  »Aber, Stuart!« protestierte Windham.


  Stuart wandte sich mit einer heftigen Bewegung nach ihm um. »Haben Sie Beweise? Haben Sie den Schuß gesehen? Konnte man an dem Körper erkennen, ob es Kloro- oder Erdenergie war, die ihn verkohlt hat?«


  Polyorketes fand seine Stimme wieder. Seine schwere Zunge formte einen kaum verständlichen Fluch. »Verdammter stinkender Klorofreund.«


  »Ich weiß, was jetzt in Ihrem Kopf vorgeht, Polyorketes«, sagte Stuart. »Sie denken, daß Sie es mir heimzahlen werden, wenn erst die Lähmung verschwunden ist. Eine tüchtige Tracht Prügel, was? Nun, ich sage Ihnen, wenn Sie das tun, dann wird das vermutlich das Ende von uns allen bedeuten.«


  Er stand auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. In diesem Augenblick war jeder sein Gegner.


  »Keiner von ihnen kennt die Kloros so gut wie ich. Die körperlichen Unterschiede zwischen ihnen und uns sind nicht so wichtig. Viel wichtiger sind die Unterschiede im Temperament. Zum Beispiel ist ihnen unsere Einstellung gegenüber dem anderen Geschlecht völlig unverständlich. Für sie ist der Geschlechtstrieb genauso ein biologischer Reflex wie das Atmen. Völlig unwichtig. Was dagegen bei ihnen zählt, sind soziale Gruppierungen. Vergessen Sie nicht, daß ihre Vorfahren vieles mit unseren Insekten gemeinsam hatten. Deshalb nehmen sie immer an, daß eine beliebige Gruppe von Menschen, die sie zufällig zusammen finden, eine soziale Einheit bilden.


  Das bedeutet für sie einfach alles. Ich begreife selbst nicht genau, wieso und warum. Kein Mensch wird, das können. Das Ergebnis dieser Einstellung ist jedenfalls das, daß sie eine solche Gruppe, niemals teilen, genauso wie wir  wenn irgend möglich  niemals eine Mutter von ihren Kindern trennen würden. Einer der Gründe, daß sie uns momentan mit Samthandschuhen anfassen, ist bestimmt der, daß sie sich einbilden, wir alle wären im Augenblick über den Verlust von einem von uns verzweifelt, und irgendwie fühlen sie sich deswegen schuldig. Vergessen Sie das nie. Wir werden zusammen interniert werden, und wir werden die ganze Zeit über zusammenbleiben. Ich will Ihnen offen gestehen, daß mir der Gedanke daran bestimmt nicht besonders behagt. Wenn ich hätte wählen, können, dann hätte ich mir keinen von ihnen als Mitgefangenen ausgesucht, und ich bin überzeugt, das gleiche gilt umgekehrt für Sie ebenso. Aber das läßt sich nicht ändern, und wir müssen uns eben mit diesem Gedanken abfinden.


  Die Kloros würden nie verstehen, daß unser Zusammensein auf dem Schiff ein nur rein zufälliges war.


  Das heißt also mit anderen Worten, wir müssen irgendwie versuchen, miteinander auszukommen und miteinander zu leben. Das ist nicht nur kindliches Geschwätz über die kleinen Vögel, die in ihrem Neste turteln. Was glauben Sie wohl, wäre passiert, wenn der Kloro etwas früher gekommen wäre und Polyorketes und mich gesehen hätte, wie wir aufeinander losgingen? Sie wissen es nicht? Nun, was würden Sie von einer Mutter halten, die Sie bei dem Versuch ertappen, wie sie ihre Kinder umbringen will?


  Ja, genau das hätte sich der Kloro gedacht. Er hätte uns alle getötet. In seinen Augen wären wir nichts anderes gewesen als eine Bande pervertierter Ungeheuer. Haben Sie das verstanden? Sie auch, Polyorketes? Wir können uns meinetwegen beschimpfen, aber wir dürfen uns nie aneinander vergreifen. Und jetzt, meine Herren, wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich meine Hände etwas massieren  diese künstlichen Hände, die ich von den Kloros erhalten habe und die einer meiner eigenen Rasse wieder verstümmeln wollte.«


  CLAUDE Leblanc hatte sich wieder etwas beruhigt. Es war ihm ja furchtbar übel gewesen  übel von vielen Dingen, aber am meisten hatte ihn doch der Gedanke krank gemacht, daß er jemals die Erde verlassen hatte. Früher einmal schien es eine großartige Idee gewesen zu sein, auf einem anderen Planeten zu studieren. Es war ein Abenteuer und es hatte ihm gleichzeitig von dem Schürzenbändel seiner Mutter befreit. Irgendwie war er heimlich sehr froh gewesen, daß er sich zu diesem Entschluß durchgerungen hatte, nachdem er erst einmal die schreckliche Zeit der Eingewöhnung in eine andere unbekannte Umgebung überstanden hatte.


  Und dann in den Sommerferien zu Hause  da war er nicht länger mehr Claude, der schüchterne Student, gewesen, sondern Leblanc, der Raumfahrer, der sich mit seinen Erlebnissen großtun konnte. Es hatte ihm das unbeschreibliche Gefühl geschenkt, ein Mann zu sein, wenn er von den Sternen sprach, von Sprüngen durch den Hyperraum und den Sitten und Gebräuchen ferner Welten. Und es hatte ihm Margaret verschafft. Sie hatte sich in ihn verliebt wegen der Gefahren, die er bestanden hatte.


  Außer, daß diese hier seine erste war und er sich dabei wirklich nicht sehr ausgezeichnet hatte. Er machte sich nichts vor, er schämte sich  und er wünschte, er wäre wie Stuart.


  Er nahm die Essenszeit als Vorwand, um sich Stuart zu nähern.


  »Mr. Stuart.«


  Stuart schaute auf und sagte kurz: »Wie fühlen Sie sich?«


  Leblanc spürte, wie er rot wurde. Er errötete leicht, und die Mühe, die er sich gab, um das nicht zu tun, machte es nur noch ärger.


  Er sagte: »Viel besser, danke. Wir essen gerade. Ich dachte, ich bringe Ihnen Ihre Ration.«


  Stuart nahm die ihm dargereichte Konserve entgegen. Es war die Standard-Raumration, durch und durch synthetisch, konzentriert, nahrhaft und irgendwie unbefriedigend. Der Inhalt erwärmte sich automatisch, wenn die Dose geöffnet wurde, aber man konnte ihn, wenn nötig, auch kalt essen. Obwohl Gabel und Löffel beigepackt waren, hatte der Inhalt doch eine Festigkeit, die den Gebrauch von Fingern praktisch und nicht einmal zu einer besonders schmutzigen Angelegenheit machte.


  Stuart sagte: »Haben Sie meine kleine Rede gehört?«


  »Ja, Mr. Stuart. Und ich möchte Ihnen sagen, daß Sie sich auf mich verlassen können.«


  »Nun, das ist ja wunderbar. Jetzt gehen Sie und essen Sie.«


  »Darf ich hier essen?«


  »Wie Sie wollen.«


  Einen Augenblick lang aßen sie schweigend, dann brach es aus Leblanc hervor.


  »Sie sind so selbstsicher, Mr. Stuart. Es muß wunderbar sein, so selbstbewußt zu sein wie Sie.«


  »Selbstbewußt? Danke. Aber dort drüben sitzt Ihr selbstbewußter Mann.«


  Leblancs Blick folgte überrascht der Richtung, in die Stuarts Nicken wies.


  »Mr. Mullen? Dieser kleine Mann? Oh, nein.«


  »Sie glauben nicht, daß er selbstsicher ist?«


  Leblanc schüttelte den Kopf. Er schaute Stuart prüfend an, um zu sehen, ob sich vielleicht ein Anflug von Ironie auf dessen Zügen zeigte.


  »Der ist nur kalt, kennt keine Gefühle. Er ist wie eine kleine Maschine. Ich finde ihn widerwärtig. Sie sind ganz anders, Mr. Stuart. Sie haben Gefühle, aber Sie halten sie unter Kontrolle. So möchte ich auch sein können.«


  Als hätte er irgendwie verspürt, daß man seinen Namen erwähnt hatte, kam Mullen herüber und gesellte sich zu ihnen. Seine Ration war kaum berührt. Ihr Inhalt dampfte immer noch leicht, als er sich ihnen gegenüber auf dem Rand einer Koje niederließ.


  Seine Stimme hatte ihren üblichen gedämpften Ton.


  »Wie lange, glauben Sie, Mr. Stuart, wird diese Reise dauern?«


  »Läßt sich nicht sagen, Mullen. Zweifellos werden sie die befahrenen Handelsrouten meiden und mehr Sprünge machen als unbedingt notwendig ist, um alle eventuellen Verfolger abzuschütteln. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir eine ganze Woche unterwegs sind. Warum fragen Sie? Ich nehme doch an, Sie haben dafür einen sehr praktischen und vernünftigen Grund?«


  »Nun ja, sicher.« Mullen schien einen Panzer zu besitzen, an dem jeder Sarkasmus wirkungslos abprallte. Er sagte: »Es fiel mir nur ein, daß es vielleicht ratsam wäre, sozusagen die Rationen zu rationieren.«


  »Wir haben genug Lebensmittel und Wasser für einen Monat. Ich habe mich davon gleich anfangs überzeugt.«


  »Nun, das ist gut. In diesem Falle werde ich meine Mahlzeit beenden.«


  Er tat das, wobei er geziert sein Besteck benützte und ab und zu mit seinem Taschentuch gegen seine völlig sauberen Lippen drückte.


  ZWEI Stunden später gelang es Polyorketes, mühsam wieder auf die Beine zu kommen. Er schwankte dabei hin und her und sah aus wie die Verkörperung eines Katers nach einer langen durchzechten Nacht. Er machte jedoch keinen Versuch, sich Stuart zu nähern. Er setzte sich auf seine Koje und wandte sich von da aus an Stuart.


  Er sagte: »Sie stinkender Klorospion. Kommen Sie mir in Zukunft ja nicht mehr in die Quere.«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt halbe, Polyorketes.«


  »Ich habs gehört, ja. Ich hab aber auch gehört, was Sie über den armen Aristides gesagt haben. Ich will mir an Ihnen nicht die Finger schmutzig machen. Sie sind weiter nichts als ein Sack voll lärmender Luft. Aber warten Sie nur. Eines Tages werden Sie Ihre Luft dem falschen Mann ins Gesicht blasen und der wird Ihnen ein Loch in die Seite bohren und Ihnen die ganze Luft ablassen.«


  »Ich werde warten«, sagte Stuart.


  »Windham kam herbeigehumpelt. Er stützte sich schwer auf seinen Stock.


  »Aber, aber!« rief er mit einer schnaufenden Jovialität, die die darunter liegende Ängstlichkeit nicht verbergen konnte.


  »Wir sind alles Erdmenschen, verflixt. Das dürfen wir nie vergessen. Dürfen uns vor den verdammten Kloros nichts vergeben. Wir müssen alle privaten Händel vergessen und immer nur daran denken, daß wir Menschen sind, alle vereint gegen diese verflixten fremden Halunken.«


  Stuarts Kommentar war nicht ganz druckreif.


  Porter war Windham gefolgt. Beide hatten die letzte Stunde die Köpfe zusammengesteckt, und jetzt sagte er voller Entrüstung:


  »Es bringt nichts ein, nur klug daherzureden, Stuart. Hören Sie den Oberst erst mal an. Wir beide haben unsere Lage eingehend durchgesprochen.«


  Er hatte sein schweißiges Gesicht gewaschen und auch sein Haar gekämmt. Das Zucken seines rechten Mundwinkels aber war geblieben, und auch seine Hände mit den zerkauten Fingernägeln waren nicht attraktiver geworden.


  »Also gut, Oberst«, sagte Stuart. »Was also haben Sie zusammen ausgeheckt?«


  Windham sagte: »Ich würde es gern sehen, wenn alle etwas näherkämen.«


  »Na schön, dann rufen Sie sie.«


  Leblanc kam herbei, und auch Mullen trat neugierig näher.


  Stuart sagte: »Wollen Sie diesen Burschen auch hier haben?« Sein Kopf ruckte in Polyorketes Richtung.


  ,;Wie? Ja, natürlich. Mr. Polyorketes. Kommen Sie doch näher, alter Junge.«


  »Ach, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Also schießen Sie los«, sagte Stuart. »Lassen Sie ihn sitzen, wenn er es so will. Ich habe keine Sehnsucht.«


  »Nein, nein«, sagte Windham. »Das ist eine Sache, die uns alle angeht. Mr. Polyorketes, wir können auf Sie nicht verzichten.«


  Polyorketes wälzte sich auf seiner Koje herum. »Ich bin nahe genug. Ich kann Sie auch so hören.«


  Windham sagte zu Stuart: »Würden sie  die Kloros, meine ich  würden sie hier ein Mikrofon angelegt haben?«


  »Nein«, sagte Stuart. »Warum sollten sie?«


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Sie haben schließlich auch nicht gewußt, was passiert war, als Polyorketes mich ansprang. Sie sind nur durch die Vibrationen des Schiffes aufmerksam geworden.«


  »Vielleicht wollen sie uns nur in Sicherheit wiegen?«


  »Hören Sie zu, Oberst. Ich habe noch nie erlebt, daß ein Kloro absichtlich gelogen hätte «


  Polyorketes unterbrach mit rauher Stimme: »Dieser Windsack liebt diese Kerle anscheinend heiß und innig.«


  Windham sagte hastig: »Fangen wir nicht schon wieder damit an. Also, Stuart, Porter und ich haben uns ein wenig unterhalten, und wir meinen, daß Sie die Kloros gut genug kennen, um vielleicht eine Möglichkeit zu wissen, wie wir wieder zur Erde zurückkommen können.«


  »Nun, da haben Sie zufälligerweise falsch gedacht. Ich sehe keine Möglichkeit.«


  »Vielleicht gibt es einen Weg, auf dem wir das Schiff von den verflixten grünen Halunken zurückerobern können«, regte Windham an. »Irgendeinen schwachen Punkt, den sie haben. Verflixt, Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Sagen Sie, Oberst, was ist Ihnen mehr wert, Ihre eigene Haut oder das Wohl der Erde?«


  »Ich mag diese Frage nicht. Sie können sich jedenfalls merken, daß ich zwar nicht gewillt bin, mein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen, aber in erster Linie doch das Wohl der Erde im Auge habe. Und ich glaube, das gilt für uns alle, die wir hier sind.«


  »Verdammt wahr«, sagte Porter hastig. Leblanc schaute ängstlich drein, Polyorketes mürrisch, und Mullen zeigte überhaupt keine Gefühlsregung.


  »Na schön«, sagte Stuart. »Natürlich glaube ich nicht, daß wir das Schiff zurückerobern können. Die Kloros haben Waffen, wir haben keine. Aber das ist nicht so wichtig. Sie wissen ja wohl, warum die Kloros das Schiff unversehrt in die Hände bekommen wollten. Weil sie Schiffe brauchen. Sie mögen zwar bessere Chemiker sein als wir, aber wir haben dafür bessere astronautische Ingenieure. Wir besitzen größere, bessere und zahlreichere Schiffe. Hätte unsere Mannschaft von vornherein einen größeren Respekt für die militärische Lage besessen, dann hätten sie, ehe sie den Kloros zu entern erlaubten, lieber vorher das Schiff in die Luft gejagt.«


  Leblanc starrte ihn entsetzt an.


  »Und was  mit den Passagieren?«


  »Na ja, die natürlich mit. Sie haben gehört, was der gute Oberst gesagt hat. Jeder von uns stellt sein eigenes unbedeutendes Leben hinter die Interessen der Erde zurück. Jetzt sind wir zwar noch am Leben, aber was nützen wir damit der Erde? Überhaupt nichts. Und was für einen Schaden wird dieses Schiff anrichten können, jetzt, wo es sich in den Händen der Kloros befindet? Vermutlich eine ganze Menge.«


  »Und warum«, sagte Mullen, »haben unsere Leute das Schiff nicht gesprengt? Sie haben doch sicher einen Grund dafür gehabt?«


  »Oh, gewiß. Es ist eine alte geheiligte Tradition unserer Militärs, daß es bei einem Kampf nie zu einem ungünstigen Verhältnis der gegenseitigen Verluste kommen darf. Hätten wir das Schiff zerstört, dann hätte das das Leben von zwanzig Mann Besatzung und sieben Passagieren gekostet, verglichen mit einem Ausfall des Gegners von praktisch Null. Was also geschah? Wir ließen sie entern, töteten dabei vielleicht achtundzwanzig  ich bin überzeugt, daß wir mindestens soviel getötet haben  und überließen ihnen dafür das Schiff.«


  »Worte, nichts als leere Worte«, höhnte Polyorketes.


  »Die Geschichte hat eine augenfällige Moral«, fuhr Stuart unbeirrt fort. »Wir können zwar den Kloros das Schiff nicht wieder abnehmen. Aber wir könnten vielleicht einen Ausfall wagen und sie dadurch solange ablenken, daß in der Zwischenzeit einer von uns Gelegenheit bekommt, die Maschinen kurzzuschließen.«


  »Was!« schrie Porter, und Windham winkte ihm ängstlich zu.


  »Die Maschinen kurzschließen«, wiederholte Stuart. »Das würde natürlich das Ende des Schiffes bedeuten, und mit dieser Absicht tragen wir uns ja.«


  Aus Leblancs Lippen war alles Blut gewichen. »Ich glaube nicht, daß das gehen würde«, murmelte er.


  »Wir können das nicht sagen, bevor wir es nicht versucht haben. Und ein Versuch kostet nichts.«


  »Außer unserem Leben!« schrie Porter. »Sie wahnsinniger Irrer, Sie sind völlig verrückt!«


  »Wenn ich ein Irrer bin«, sagte Stuart, »und außerdem wahnsinnig, dann bin ich natürlich auch verrückt. Aber vergessen Sie dabei nicht, daß, wenn wir unser Leben verlieren  was allerdings sehr wahrscheinlich ist  wir dabei nichts verlieren, das für die Erde wertvoll ist. Auf der anderen Seite, wenn wir das Schiff zerstören, tun wir damit der Erde eine Menge Gutes an. Welcher aufrichtige Patriot würde da noch zögern, wenn es um die Entscheidung geht, was wichtiger ist: sein eigenes Leben oder die Interessen der Erde?«


  Er schaute sich im Kreise um. Die Männer schwiegen. »Doch sicherlich nicht sie, Oberst Windham?«


  Windham räusperte sich gründlich. »Mein lieber Mann, darum geht es nicht. Es muß doch einen Weg geben, das Schiff für die Erde zu retten, ohne daß wir dafür mit unserem Leben bezahlen müssen?«


  »Na schön, sagen Sie ihn mir.«


  »Lassen Sie mich nachdenken. Momentan befinden sich nur zwei Kloros auf dem Schiff. Wenn einer von uns sich nun anschleichen könnte und «


  »Wie denn? Der Rest des Schiffes hat eine Chloratmosphäre. Er müßte einen Raumanzug tragen. Und die Schwerkraft in ihrem Teil des Schiffes ist den Bedürfnissen der Kloros angepaßt, so daß von Schleichen keine Rede sein kann. Wen auch immer das Los treffen würde, er könnte sich nur äußerst mühsam fortbewegen. Oh ja, er könnte sich anschleichen  so wie ein Stinktier, das mit dem Winde läuft.«


  »Dann lassen wir den Plan eben fallen«, sagte Porter. »Hören Sie, Windham, das Schiff zerstören kommt nicht in Frage. Mein Leben ist mir sehr ans Herz gewachsen, und wenn einer von euch so etwas versuchen möchte, dann rufe ich die Kloros zu Hilfe. Das ist mein voller Ernst.«


  »Großartig«, sagte Stuart. »Hier hätten wir also Held Nummer eins.«


  Leblanc sagte: »Ich möchte wieder zur Erde zurück, aber ich «


  Mullen unterbrach ihn: »Ich glaube nicht, daß unsere Chance, das Schiff zu zerstören, besonders groß ist, wenn wir nicht «


  »Held Nummer zwei und drei«, sagte Stuart. »Und Sie, Polyorketes? Was ist mit Ihnen? Sie hätten Gelegenheit, zwei Kloros umzubringen.«


  »Ich will sie mit meinen bloßen Händen töten«, knurrte der Farmer und schüttelte seine schweren Fäuste. »Auf ihrem Planeten werde ich Dutzende töten.«


  »Im Augenblick ein nettes und völlig ungefährliches Versprechen. Und wie steht es mit Ihnen, Oberst? Hätten Sie nicht Lust, mit mir zusammen den ruhmvollen Tod zu suchen?«


  »Diese Worte sind zynisch und unangebracht, Stuart. Es liegt auf der Hand, daß Sie mit Ihrem Plan nicht durchkommen, wenn die anderen alle dagegen sind.«


  »Es sei denn, ich erbiete mich, es selber zu tun, was?«


  »Sie werden es nicht tun, hören Sie!« sagte Porter eiligst.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Stuart. »Ich behaupte gar nicht, ein Held zu sein. Ich bin nur ein einfacher Patriot, völlig gewillt, mich auf einem Kloroplaneten internieren zu lassen und dort das Ende des Krieges abzuwarten.«


  MULLEN sagte langsam: »Möglicherweise gibt es doch einen Weg, wie wir die Kloros überrumpeln können.«


  Die anderen hätten seine Worte glatt überhört, wenn nicht Polyorketes gewesen wäre. Er zeigte mit einem schmutzigen dikken Zeigefinger auf Mullen und lachte dabei heiser auf.


  »Der Herr Buchhalter«, höhnte er. »Der Herr Buchhalter scheint genauso ein Schwätzer zu sein wie dieser verdammte Klorospion. Nur zu, Herr Buchhalter, erzählen Sie uns was. Halten Sie uns eine schöne Rede.«


  Er drehte sich nach Stuart um und sagte giftig: »Gewäsch, Gewäsch, nichts als leeres Gewäsch.«


  Mullen konnte sich nicht verständlich machen, bis Polyorketes sich endlich zufrieden gab. Dann sagte er mit seiner ausdruckslosen Stimme, indem er sich direkt an Stuart wandte:


  »Vielleicht können wir von außen an sie herankommen. Ich nehme doch an, dieser Raum hier besitzt einen B-Schacht?«


  »Was ist ein B-Schacht?« fragte Leblanc.


  »Nun «, begann Mullen und hielt verlegen inne.


  Stuart sagte spöttisch: »Das ist der beschönigende Ausdruck für eine sehr triste Sache. Der volle Name lautet Begräbnisschacht. Man spricht nicht gern darüber, aber jedes Schiff hat einen oder zwei, meistens in der Messe. Es ist eine simple Luftschleuse, durch die man den Toten hinausschieben kann.


  Begräbnis im Raum, verstehen Sie? Mit gesenkten Köpfen und einer schönen Rede des Kapitäns von der Art, wie sie unser Freund Polyorketes nicht ausstehen kann.«


  Leblancs Gesicht verzog sich. »Und den wollen Sie benutzen, um das Schliff zu verlassen?«


  »Warum nicht? Sind Sie etwa abergläubisch? Erzählen Sie weiter, Mullen.«


  Der kleine Mann hatte geduldig gewartet und fuhr jetzt fort:


  »Wenn man einmal draußen ist, dann könnte man durch die Steuerdüsen wieder zurück ins Schiff. Man könnte es schaffen  mit ein bißchen Glück natürlich. Und dann wäre man ein unerwarteter Besucher im Kontrollraum.« Stuart starrte ihn neugierig an. »Wie sind Sie auf diesen Gedanken gekommen? Was wissen Sie über die Steuerdüsen?«


  Mullen räusperte sich verlegen. »Sie meinen, weil ich eigentlich im Kartonagengeschäft bin? Nun«  eine leise Röte huschte über sein Gesicht. Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann in seiner leidenschaftslosen Stimme fort:


  »Meine Firma hatte vor Jahren einmal eine Reihe von Pralinenschachteln für Kinder auf den Markt gebracht, die die Form eines Raumschiffes hatten. Sie waren so entworfen, daß, wenn man an einer Schnur zog, kleine Druckluftbehälter durchlöchert wurden und Stöße komprimierter Luft durch die Steuer-düsen hervorgeschossen kamen und das Raumschiff durch das Zimmer trieben. Das Raumschiff verstreute dabei seine Süßigkeiten. Unsere Leute vom Verkauf hatten natürlich angenommen, daß die Kinder von diesem neuen Spielzeug begeistert sein würden.


  In Wirklichkeit war es ein völliger Versager. Das Schiff stieß überall an, und manchmal flog es sogar einem der Kinder ins Auge. Noch schlimmer, die Kinder schlugen sich um das Zukkerwerk. Es war wohl unsere größte Panne. Wir verloren dabei Tausende.


  Während der Vorbereitungszeit war aber jedenfalls das Interesse in unserem Büro für die Raumschiffe außerordentlich groß. Es war ein wunderbares Spielzeug auch für die Angestellten, sehr schlecht für die Arbeitsmoral. Eine Zeitlang waren wir jedenfalls alle Experten für Steuerdüsen. Ich las damals sogar ein paar Bücher über die Konstruktion von Raumschiffen. Natürlich in meiner Freizeit, nicht während der Bürostunden.«


  Stuarts Interesse war geweckt. Er sagte:


  »Sie sind sich natürlich klar darüber, daß das eine Idee ist, die eher in einen Film gehört, aber es könnte gehen, vorausgesetzt wir haben einen Helden unter uns. Haben wir den?«


  »Was ist mit Ihnen?« sagte Porter verärgert. »Sie blödeln uns hier unentwegt an, aber ich habe noch nicht bemerkt, daß Sie sich für irgend etwas freiwillig melden.«


  »Einfach, weil ich kein Held bin. Ich gebe das gerne zu. Mein Wunsch ist es, am Leben zu bleiben, und in Steuerdüsen herumzurutschen ist in meinen Augen nicht die richtige Art, um das zu erreichen. Aber ihr anderen alle, ihr seid doch alles so edle Patrioten. Der Oberst hat es jedenfalls gesagt. Also, wiesteht es mit Ihnen, Windham. Sie sind der Älteste hier. Sie haben den Vortritt.«


  Windham sagte: »Wenn ich jünger wäre, verflixt, und Sie Ihre Hände hätten, mein Herr, dann würde ich Ihnen meine Antwort mit den Fäusten geben.«


  »Daran zweifle ich nicht. Aber damit haben Sie meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


  »Sie wissen sehr gut, daß ich in meinem Alter und mit meinem Bein«  er schlug mit der flachen Hand auf sein steifes Knie  »nicht in der Verfassung bin, etwas derartiges zu unternehmen, wie sehr ich es auch immer wünschte.«


  »Ja, ja«, sagte Stuart. »Und ich bin, wie Polyorketes es so schön ausdrückt, eine Krüppelhand. Das rettet uns also. Und was für andere Unzulänglichkeiten besitzt der Rest von uns?«


  »Jetzt hören Sie mal her!« schrie Porter. »Ich will wissen, worum, es hier eigentlich geht. Wie kann denn überhaupt jemand durch die Steuerdüsen zurück ins Schiff? Was ist, wenn die Kloros sie plötzlich benützen, während einer von uns drin ist?«


  »Das, mein lieber Porter, ist der Teil des Unternehmens, der es erst spannend macht.«


  »Aber er würde wie ein Krebs gesotten werden!«


  »Ein schöner Vergleich, aber ungenau. Der Dampfstoß würde nur eine kurze Zeit dauern, vielleicht nur ein oder zwei Sekunden. Solange würde die Isolierung des Anzugs halten. Außerdem würde der Stoß mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Kilometern in der Minute auf Sie treffen, so daß Sie schon längst aus der Düse herausgeblasen wären, bevor Sie überhaupt eine Chance hätten, warm zu werden. Tatsache ist, Sie würden sich ein paar Kilometer vom Schiff entfernt im Raum wiederfinden und vor den Kloros völlig sicher sein. Natürlich können Sie dann nicht mehr zum Schiff zurück.«


  Auf Porters Stirn perlte dicker Schweiß. »Mir können Sie keine Angst einjagen, Stuart.«


  »So, wirklich? Dann möchten also Sie vielleicht gehen? Haben Sie sich auch richtig klar gemacht, was es heißt, im Weltraum gestrandet zu sein? Sie sind ganz allein, wissen Sie. Wirklich ganz allein. Der Dampfstrahl aus der Steuerdüse hat sie sehr wahrscheinlich so abgestoßen, daß Sie einen Purzelbaum nach dem anderen schlagen. Aber das werden Sie nicht merken. Es wird Ihnen vorkommen, als hingen Sie völlig reglos im Raum, während die Sterne rasend schnell um Sie kreisen, so daß Sie sie nur noch als helle Streifen am Himmel sehen. Und dieser wilde Tanz wird nie zur Ruhe kommen. Und dann wird endlich Ihre Heizung aussetzen, oder Ihr Sauerstoff wird zu Ende gehen, und dann werden Sie langsam sterben 


  sehr, sehr langsam. Sie haben Zeit, eine Menge Zeit. Oder wenn Sie es eilig haben sollten mit dem Sterben, dann können Sie Ihren Anzug öffnen. Das ist allerdings auch nicht sehr angenehm. Ich habe die Gesichter von Männern gesehen, deren Anzug beschädigt wurde. Das war kein schöner Anblick, glauben Sie mir. Aber jedenfalls würde es schneller gehen. Und dann «


  Aber Porter hörte nicht mehr hin. Er wandte sich schwerfällig ab und ging zu einer der Kojen, wo er sich niederwarf.


  »Wieder ein Versager«, sagte Stuart leichthin. »Eine Heldentat  Zuschlag für den Höchstbietenden. Immer noch kein Angebot?«


  Polyorketes mischte sich jetzt ein, und seine rauhe Stimme ließ die Worte noch drohender erklingen.


  »Reden Sie nur so weiter, Mister Großmaul. Hauen Sie nur immer auf Ihre große Pauke. Es wird nicht lange dauern, und dann wird Ihnen einer hier die Zähne einschlagen. Ich wüßte einen, der das liebend gerne jetzt schon tun würde, wie, Mr. Porter?«


  Der Blick, den Porter Stuart zuwarf, bestätigte die Wahrheit von Polyorketes Worten, aber er sagte nichts.


  Stuart ließ sich nicht beirren. Er sagte: »Nun, und wie ist es mit Ihnen, Polyorketes? Sie sind doch hier der Mann voll Saft und Kraft. Wollen Sie, daß ich Ihnen in den Anzug hineinhelfe?«


  »Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich Hilfe brauche.«


  »Und Sie, Leblanc?«


  Der junge Mann wich ängstlich zurück.


  »Nicht mal, um Margaret wiederzusehen?«


  Aber Leblanc konnte nur wortlos den Kopf schütteln.


  »Mullen?«


  »Nun  ich versuche es.«


  »Sie, was?«


  »Ich sagte ja, ich werde es versuchen. Schließlich war es meine Idee.«


  Stuart schaute ihn ganz entgeistert an. »Sprechen Sie im Ernst? Wieso ausgerechnet Sie?«


  Mullens dünne Lippen stülpten sich vor.


  »Weil es kein anderer tut.«


  »Aber das ist doch kein Grund.«


  Mullen zuckte die Achseln.


  Stuart hörte das Stapfen eines Stockes hinter sich. Windham drängte sich an ihm vorbei.


  Er sagte: »Haben Sie wirklich die Absicht, zu gehen, Mullen?«


  »Ja, Oberst.«


  »In diesem Falle, verflixt, lassen Sie sich die Hand schütteln. Sie imponieren mir. Sie sind ein  ein Mann, bei Gott. Tun Sies, und viel Glück. Wir werden Ihnen den Daumen drükken.«


  Unbeholfen entzog sich Mullen dem harten und pumpenden Griff des anderen.


  Und Stuart stand einfach da. Er befand sich in einer für ihn sehr ungewohnten Situation. Es war die eine Lage von allen, der er nur sehr selten gegenüber stand.


  Er wußte nichts zu sagen.


  DIE gespannte Atmosphäre im Raume hatte sich gelockert. Trübsinn und Verzweiflung und Haß waren verschwunden. An ihre Stelle war die Aufregung getreten, die eine heimliche Verschwörung mit sich bringt. Selbst Polyorketes beteiligte sich an den Vorbereitungen. Er befingerte die Raumanzüge und machte kurze kritische Bemerkungen, welchen davon er am besten geeignet fand.


  Mullen hatte beim Anziehen mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der Anzug war ihm natürlich viel zu groß, und trotz-


  dem sie die verstellbaren Gelenke fest anzogen, hing er immer noch etwas lose um seinen kleinen Körper. Er stand jetzt wartend da. Nur noch der Helm fehlte, den Stuart mit Anstrengung in seinen schwächlichen Händen hielt. Stuart sagte:
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  »Besser, Sie kratzen sich jetzt nochmal ihre Nase, falls sie jucken sollte. Für eine Weile ist das die letzte Gelegenheit.«


  Er fügte nicht hinzu: vielleicht für immer, aber er dachte es.


  Mullen sagte mit seiner leisen Stimme: »Ich denke, ich nehme vielleicht besser noch einen zweiten Sauerstoffbehälter mit.«


  »In Ordnung.«


  »Mit einem verstellbaren Ventil.«


  Stuart nickte. »Verstehe, was Sie meinen. Wenn Sie vom Schiff weggeblasen werden sollten, dann können Sie mit seiner Hilfe versuchen, wieder zurückzukommen.«


  Sie setzten Mullen den Helm auf und schnallten den Ersatzzylinder an seiner Hüfte fest. Polyorketes und Leblanc hoben ihn hoch und schoben ihn in den B-Schacht, dessen dunkle Öffnung ihnen unheilvoll entgegengähnte. Die Wände waren in einem traurigen Schwarz gestrichen, und Stuart meinte fast, einen schwachen Geruch von Verfall zu entdecken. Das war aber natürlich nur Einbildung.


  Als Mullen schon halb im Schacht verschwunden war, hielt er Polyorketes und Leblanc zurück. Er klopfte gegen Mullens Sichtscheibe.


  »Können Sie mich hören?«


  Mullen nickte.


  »Ist die Luft gut? Sonst alles in Ordnung?«


  Mullen hob seinen gepanzerten Arm in einer beruhigenden Geste.


  »Passen Sie auf, daß Sie nicht aus Versehen das Radio einschalten. Die Kloros könnten Sie vielleicht hören.«


  Zögernd trat er zurück. Polyorketes breite Hände ließen Mullen weiter hinunter, bis sie endlich den dumpfen Aufschlag seiner Füße gegen das Außenventil hören konnten. Mit einer an den Nerven zehrenden Endgültigkeit klappte dann das Innenventil zu. Die Silikondichtung machte ein leises, seufzendes Geräusch, als sie einschnappte. Sie schraubten das Ventil fest. Stuart stand an dem Kippschalter, der das Außenventil kontrollierte. Er legte ihn um, und der Druckmesser, der den atmosphärischen Druck in dem Schacht anzeigte, fiel auf Null. Ein kleines Lämpchen glühte rot auf. Es warnte und sagte ihnen, daß jetzt das Außenventil offenstand. Dann schloß sich das Ventil langsam wieder, das Licht verschwand, und der Druckmesser kletterte wieder auf seinen alten Stand.


  Sie öffneten das Innenventil, und der Schacht war leer.


  Polyorketes brach als erster das Schweigen.


  »Dieser kleine Bursche. Er ist wirklich weg. Wer hätte ihm das zugetraut.« Sein Gesicht trug einen verwunderten Ausdruck. »So ein kleiner Kerl und so viel Schneid.«


  Stuart sagte: »Hört zu. Wir treffen am besten hier drin ein paar Vorsichtsmaßnahmen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Kloros das Öffnen und Schließen der Schleuse bemerkt haben. Wenn das der Fall ist, werden sie nachsehen kommen, und wir müssen Mullens Abwesenheit zu erklären versuchen.«


  »Wie?« fragte Windham.


  »Sie werden Mullen nicht sehen. Wir sagen, daß er austreten gegangen ist. Die Kloros wissen, daß es zu den Besonderheiten der Menschen gehört, eine Belästigung an einem solchen Ort schwer zu verübeln, und sie werden also nicht nachprüfen. Wenn wir sie damit abspeisen können «


  »Und was ist, wenn sie warten, oder die Raumanzüge zählen?« fragte Porter.


  Stuart zuckte die Achseln. »Wollen wir hoffen, daß sie das nicht tun. Und hören Sie, Polyorketes, machen Sie uns um Gottes willen keine Scherereien, falls sie kommen sollten.«


  Polyorketes grunzte. »Wo der kleine Kerl da draußen ist! Wofür halten Sie mich denn?« Er starrte Stuart an, aber alle Feindseligkeit hatte seinen Blick verlassen. Dann begann er, in seinem krausen Haar herumzukratzen. »Wissen Sie, ich habe ihn nie für voll genommen. Ich dachte, er wäre ein Waschlappen. Ich schäme mich direkt.«


  Stuart räusperte sich. »Hören. Sie, Polyorketes, ich habe da ein paar Dinge gesagt, die  jetzt, wo ich es mir überlege  doch nicht so spaßhaft klangen. Ich möchte mich entschuldigen.«


  Er drehte sich abrupt um und ging zu seiner Koje. Er hörte, wie ihm jemand folgte und fühlte eine Berührung auf seinem Arm. Er schaute sich um. Es war Leblanc.


  Der Junge sagte mit gedrückter Stimme: »Ich muß immer daran denken, daß Mr. Mullen schon ein alter Mann ist.«


  »Nun, er ist jedenfalls kein Knabe mehr. Er ist wohl an die fünfundvierzig oder fünfzig, schätze ich.«


  Leblanc sagte: »Glauben Sie, Mr. Stuart, daß ich lieber an seiner Stelle hätte gehen sollen? Ich bin hier der Jüngste. Ich bin ganz krank, wenn ich daran denke, daß statt dessen jetzt da draußen ein alter Mann sein Leben aufs Spiel setzt. Ich komme mir vor wie ein Schuft.«


  »Ich kann Sie verstehen. Wenn er stirbt, wäre es sehr schade um ihn.«


  »Aber er hat sich freiwillig gemeldet. Wir haben es ihm nicht geheißen, oder?«


  »Versuchen Sie jetzt nicht, der Verantwortung auszuweichen, Leblanc. Das macht es auch nicht besser. Keiner ist unter uns, der nicht ein stärkeres Motiv für dieses Wagnis besessen hätte, das Mullen uns jetzt abgenommen hat.«


  Und Stuart setzte sich sehr nachdenklich hin.


  MULLEN spürte, wie der Widerstand unter seinen Füßen plötzlich nachgab und die Wände des Schachts an ihm vorbeiglitten. Schnell, viel zu schnell. Er wußte, die entweichende Luft wollte ihn mit sich reißen, und mit einer verzweifelten Bewegung stemmte er Arme und Beine gegen die Wände, um sich abzubremsen. Ein Toter sollte weit weg vom Schiff geschleudert werden. Aber er war nicht tot  noch nicht, jedenfalls.


  Seine Füße kamen frei, und er strampelte um sich. Er hörte das Klonk, mit dem einer seiner Magnetschuhe sich an dem Rumpf des Schiffes verankerte, gerade als der Rest seines Körpers wie ein Sektpfropfen aus dem Schacht fuhr. Einen Augenblick lang hing er in einer gefährlich anmutenden Stellung am Rande des Lochs. Er hatte plötzlich vorübergehend die Orientierung verloren. Hastig stieß er sich ab, als der Deckel auf einmal langsam zuging und das Loch wieder verschloß. Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn. Das konnte doch nicht er sein, der auf der Außenhülle eines Raumschiffes stand  er, Randolph F. Mullen? Nur wenige Menschen konnten sich damit brüsten, einmal da gestanden zu haben, wo er jetzt stand  nicht einmal allzu viele der Raumfahrer.


  Nur allmählich wurde er sich bewußt, daß er Schmerzen hatte. Er klebte immer noch mit nur einem Fuß am Rumpf des Schiffes, und das plötzliche Herausschießen aus dem Schacht hatte ihm ein paar Sehnen verzerrt. Vorsichtig versuchte er, sich zu bewegen, und fand, daß es fast unmöglich war, seine einzelnen Bewegungen unter Kontrolle zu halten. Er nahm an, daß er nichts gebrochen hatte. Nur die Muskeln seiner linken Körperhälfte waren schmerzhaft gedehnt.


  Er schaute sich um und entdeckte zu seinem Entsetzen, daß die Handlampen seines Anzugs an waren. In ihrem Licht hatte er in die Schwärze des B-Schachts gestarrt. Aufgeregt schaltete er sie aus. Hoffentlich hatten die Kloros die beiden Lichtflekken nicht bemerkt.


  Er hätte nie gedacht, daß er, während er auf dem Schiff stand, dessen Rumpf nicht erkennen könnte. Aber alles war dunkel um ihn, unten so dunkel wie oben. Über ihm standen die Sterne, kleine, im harten Licht glänzende Pünktchen. Aber das war alles, was die Dunkelheit unterbrach. Nirgends war sonst etwas zu sehen. Wenn er nach unten blickte, sah er keine Sterne  nicht einmal seine Füße.


  Er beugte sich zurück, um besser nach oben sehen zu können. Sein. Kopf schien zu schwimmen. Die Sterne bewegten sich langsam um ihn herum, oder besser, sie standen still, und das Schiff rotierte langsam. Aber davon konnte er seine Augen nicht überzeugen. Sein Blick folgte ihrer Bahn  bis sie hinter dem schwarzen. Nichts des Schiffes verschwanden. Vor ihm stiegen neue auf. Ein schwarzer Horizont. Das Schiff existierte nur als eine dunkle Wand, in der keine Sterne standen.


  Keine Sterne? Aber da blinkte doch einer zu seinen Füßen? Fast hätte er sich niedergebeugt, um danach zu greifen. Dann wurde es ihm klar, daß es nur ein glitzernder Reflex in dem spiegelblanken Metall des Schiffes war.


  Sie bewegten sich mit einer unheimlichen Geschwindigkeit  die Sterne, das Schiff, er selbst. Aber das besagte nichts. Seine Sinne berichteten ihm nur von einer schweigenden, unirdischen Welt, von Dunkelheit und diesem langsamen Reigen der Sterne. Wie hypnotisiert folgten seine Augen. ihrem Kreisen…


  Und sein behelmter Kopf schlug mit einem leisen, glockenähnlichen Ton gegen den Schiffsrumpf.


  Voller Angst tappte er mit seinen dicken, unempfindlichen, aus Silikat gesponnenen Handschuhen um sich. Seine beiden Füße waren immer noch fest an dem Schiffsrumpf verankert, aber der Rest seines Körpers knickte an den Knien in einem rechten Winkel nach hinten um. Hier draußen am Schiff gab es keine Schwerkraft mehr, und wenn er sich zurückbeugte, gab es nichts, was seinen Oberkörper nach unten zog und seinen Gelenken dadurch mitteilte, daß sie sich bogen. Sein Körper verharrte genau in der Lage, in die er ihn versetzte.


  Er drückte sich von der Hülle ab, und sein Oberkörper schoß nach oben und nach vorne.


  Er versuchte es behutsamer. Er balancierte mit beiden Händen, bis er waagerecht lag. Dann drückte er sich nach oben ab  sehr langsam, sehr sachte. Die Arme hatte er seitwärts ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten.


  Endlich stand er wieder gerade. Er mußte warten, bis ein leichtes Schwindelgefühl vorüberging. In ihm war alles ganz
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  leicht, so als triebe er auf einer Wolke dahin.


  Er hatte einen Augenblick die Augen geschlossen. Jetzt machte er sie auf und schaute sich um. Mein Gott, wo befanden sich die Steuerdüsen? Er konnte nichts erkennen. Sie waren schwarz in schwarz, nichts in nichts.


  Er schaltete die Handlampen wieder ein. Im Raum gaben sie keinen Strahl, nur elliptische, scharf gezeichnete Lichtflecke auf blauem Stahl. Wo sie auf ein Hindernis trafen, eine Niete vielleicht, warfen sie einen Schatten  messerscharf und so schwarz wie der Weltraum ringsherum. Die erleuchtete Stelle war grellweiß, ohne jede Lichtstreuung.


  Er streckte seine Arme vor, wobei sein Körper sanft in die entgegengesetzte Richtung pendelte. Bewegung und Gegenbewegung. Plötzlich sprang das Bild einer Steuerdüse mit ihren glatten zylindrischen Wänden ihn an.


  Er versuchte, darauf zuzugehen. Sein Fuß schien an der Hülle festzukleben. Er zerrte, dann bekam er ihn los. Es war ein Gefühl, als müßte er ihn aus einem zähen Brei herausziehen, der nach oben immer dünner wurde. Acht Zentimeter hoch, und er hatte sich fast befreit. Fünfzehn Zentimeter hoch, und sein Fuß schien davonzufliegen.


  Er machte einen Schritt vorwärts und setzte den Fuß wieder auf. Er spürte, wie der zähe Brei sich wieder um ihn schloß und nach unten zu ziehen suchte. Als die Sohle des Magnetschuhes noch fünf Zentimeter von der Oberfläche entfernt war, schnappte sie plötzlich nach unten und traf den Rumpf mit einem hallenden Geräusch. Der Raumanzug trug die Vibrationen weiter, verstärkte sie in seinen Ohren zu einem Donnern.


  Erschreckt hielt er inne. Der Lufttrockner, der der Luft in seinem Anzug die Feuchtigkeit entzog, konnte den plötzlichen Schweißausbruch kaum verarbeiten, der seine Stirn und Achselhöhlen tränkte.


  Er wartete eine Minute, versuchte dann, von neuem einen Fuß zu heben  vielleicht ein oder zwei Zentimeter. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt er ihn in dieser Höhe und schob ihn vorwärts. Das ging leichter als er gedacht hatte. Die Magnetkräfte wirkten nur vertikal, nicht horizontal. Aber er mußte dabei höllisch aufpassen, daß sein Fuß nicht vorzeitig zurückschnappte.


  Er keuchte erschöpft. Jeder Schritt war eine Strapaze. Seine Kniegelenke schmerzten, und etwas stach ihn mit spitzen Messern in die Seite.


  Mullen blieb stehen, um den Schweiß trocknen zu lassen. Es bestand Gefahr, daß seine Sichtscheibe sich von innen beschlug. Er schaltete kurz die Lampen wieder ein. Die Steuerdüse war genau vor ihm.


  Das Schiff besaß vier davon, die in einem Abstand von jeweils neunzig Grad aus der Mitte des Schiffes schrägwinklig nach außen ragten. Sie bildeten die »Feinsteuerung« des Schiffes. Die Grobsteuerung wurde von den mächtigen Schub- und Bremsdüsen an Bug und Heck des Schiffes besorgt. Sie verliehen dem Schiff seine Geschwindigkeit. Außerdem gab es da noch die Hyperatomikmotoren, die für die Sprünge gebraucht wurden, die die astronomischen Entfernungen einer Raumreise überwanden, als gälte es nur einen Besuch in der Nachbarstadt.


  Aber gelegentlich mußte die Flugrichtung um ein geringes korrigiert werden, und dafür waren dann die Steuerdüsen da. Jede einzelne für sich konnte das Schiff nach oben, unten, rechts oder links versetzen. Zu Paaren geschaltet und entsprechend eingestellt, konnte das Schiff damit in jede gewünschte Richtung gedreht werden.


  Mullen hatte sich jetzt zu dem Rand der Steuerdüse gezogen. Mit eingeschalteten Lampen beugte er sich herunter und starrte in die schwarzgähnende Öffnung. Das Schiff stürzte steil unter ihm ab, während seine Orientierung sich wieder veränderte. Er streckte seine Hand aus, um sich festzuhalten, aber es bestand keine Gefahr zu fallen. Hier gab es kein Oben und Unten, außer dem, was seine verwirrten Sinne ihm als oben und unten weismachen wollten.


  Der Zylinder war gerade groß genug, um einen Mann aufnehmen zu können, so daß er für Reparaturzwecke betreten werden konnte. Im Lichtschein seiner Lampe erhaschte er einen Blick auf die Leiter, die im Innern der Düse nach oben führte. Er atmete erleichtert auf. Manche Schiffe besaßen diese Leitern nicht.


  Vorsichtig tastete er sich hinüber. Das Schiff schien sich dabei unter ihm zu krümmen und hinwegzuschlüpfen. Er streckte einen Arm über den Rand der Steuerdüse, fühlte nach der ersten Sprosse. Dann riß er seine Füße aus ihrer Verankerung und zog sich hinein.


  Sein Magen krampfte sich angstvoll zusammen. Wenn sie jetzt gerade manövrieren würden…


  Er würde nie hören, wie der Dampf herausgezischt kam, das wußte er. In dem einen Augenblick würde er noch die Sprosse umklammert halten, im nächsten würde er draußen durch den Weltraum taumeln, und das Schiff  ein dunkles, dunkles Nichts  würde auf ewig für ihn verloren sein. Vielleicht würden für kurze Zeit noch ein paar wirbelnde Eiskristalle ihn ein Stück seines Weges begleiten, in dem Schein seiner Lampe aufglitzern, um dann langsam, ganz langsam von seinem Körper angezogen zu werden wie mikroskopisch kleine Planeten von einer winzigen Sonne.


  Wieder lief ihm der Schweiß in kleinen Bächen herunter, und jetzt plötzlich verspürte er auch Durst. Er versuchte, nicht daran zu denken. Erst mußte er wieder heraus aus dem Anzug, dann konnte er seinen Durst stillen. Wenn er je dazu kam.


  Eine neue Sprosse und noch eine. Wie viele gab es? Seine Hand rutschte aus, und er starrte ungläubig auf das, was seine Lampe ihm zeigte.


  Eis?


  Warum nicht. Der Dampf, so unglaublich heiß er war, würde auf Metall treffen, dessen Temperatur sich nahe dem absoluten Nullpunkt befand. In den wenigen Bruchteilen von Sekunden hatte das Metall keine Gelegenheit, sich über den Gefrierpunkt des Wassers zu erwärmen. Eine Eishaut würde sich niederschlagen, die sich nur allmählich in den Weltraum verflüchtigen würde.


  Seine tastende Hand stieß gegen den Verschluß des Zylinders. Eine Gänsehaut überlief ihn, als er die eigentliche Dampfdüse erblickte. Sie hatte einen Durchmesser von etwa einem Zentimeter. Jetzt sah sie sehr harmlos aus. Aber so würde sie immer aussehen   bis zu dem Moment, wo der tödliche Dampf daraus hervorgeschossen kam.


  Hinter ihr lag die eigentliche Dampfkammer. Mullen kletterte noch etwas höher und drückte mit der Schulter gegen die kreisrunde Wand, die den äußeren Verschluß der Dampfkammer bildete. Sie war federnd gelagert und öffnete sich nach innen, damit sie beim Einströmen des Dampfes um so fester gegen die Außenhaut des Schiffes drückte.


  Er stemmte sich dagegen, und eine Haltefeder schnappte ein. Jetzt konnte er sie aufdrehen und an ihr vorbei in das Innere der Kammer schlüpfen. Auch die Kammer war groß genug, um einem Mann bequem Platz zu bieten. Nun konnte er nicht länger mehr von dem Schiff weggeblasen werden. Wenn jetzt der Dampfstoß käme, würde er gegen die Wand gedrückt und zu Brei zerquetscht. Ein schneller Tod wenigstens, den er nicht fühlen würde.


  Bedächtig machte er den zweiten Sauerstoffzylinder los. Zwischen ihm und dem Kontrollraum befand sich jetzt nur noch eine dicke Innenschleuse, die den Zutritt zu der Dampfkammer auch vom Kontrollraum aus gestattete. Sie besaß jedoch keinerlei Vorrichtungen, um sie von hier aus öffnen zu können.


  Er schob sich näher und stemmte, sich dann mit Beinen und Rücken gegen die gewölbte Innenwand der Dampfkammer. Es war keine sehr angenehme Lage. Er nahm den Metallschlauch des Sauerstoffzylinders und fing an, damit gegen die Schleusentür zu schlagen. Das Metall vibrierte. Die Schwingungen wurden ihm durch seinen Raumanzug übermittelt. Wieder und wieder hämmerte er gegen die Luke.


  Das sollte genügen, um die Aufmerksamkeit der Kloros zu erwecken.


  Er konnte jedoch nicht sagen, wann das der Fall sein würde. Erst mußten sie die Dampfkammer mit Luft füllen. Allerdings stand jetzt die Außenschleuse mit dem Dampfventil offen. Er hatte sie festgehakt, und die Luft würde einfach in den Raum hinausströmen.


  Mullen klopfte weiter. Würden die Kloros auf den Luftdruckmesser schauen und bemerken, daß er gar nicht anstieg, oder würden sie es als selbstverständlich ansehen, daß er verläßlich funktionierte?


  PORTER sagte: »Jetzt ist er schon anderthalb Stunden weg.«


  »Ich weiß«, antwortete Stuart.


  Sie waren alle ruhelos, aber die Haßgefühle, die wenige Stunden vorher noch die Atmosphäre in der Kabine vergiftet hatten, waren verschwunden. Es war, als ob ihr ganzer Vorrat an Gefühlen von dem aufgesaugt wurde, das sich da draußen jetzt abspielen mußte.


  Porter war zutiefst beunruhigt.


  Mullen hatte seine ganze Lebensphilosophie durcheinander gebracht. Sie war immer sehr einfach gewesen  hilf dir selbst, denn ein anderer wird dir bestimmt nicht helfen. Eine sehr einleuchtende Theorie, aber sie schien doch nicht so selbstverständlich zu sein, und deshalb war er irritiert.


  Er sagte: »Glauben Sie, daß sie ihn erwischt haben?«


  »Wenn sie das hätten, dann würden wir nicht lange zu warten brauchen, um es zu erfahren«, sagte Stuart kurz angebunden.


  Porter war niedergeschlagen. Er konnte das verstehen. Er hatte nichts getan, um ihre Achtung zu verdienen. Ein Strom von Selbstentschuldigungen überflutete ihn. Ein Mann hatte ein Recht darauf, um sein Leben besorgt zu sein, sich zu fürchten. Keiner möchte gern sterben. Wenigstens hatte er nicht die Nerven verloren wie Aristides Polyorketes, hatte nicht geflennt wie Leblanc 


  Aber da war Mullen, da draußen auf dem Schiff 


  »Sagen Sie!« Er schrie es fast. »Warum hat er es getan?«


  Sie blickten ihn an. Sie verstanden nicht, was er meinte. Aber Porter mußte die Antwort auf seine Frage haben.


  »Ich will wissen, warum er sein Leben aufs Spiel setzt?«


  »Der Mann«, sagte Windham, »ist ein Patriot.«


  »Nein, das ist er bestimmt nicht«, sagte Porter fast hysterisch. »Der kleine Bursche hat keine Gefühle. Er hat nur Gründe, und ich will wissen, was das für Gründe sind, denn «


  Er beendete den Satz nicht. Wie konnte er ihnen begreiflich machen, daß diese Gründe  wenn sie für einen älteren vertrockneten Buchhalter galten  vielleicht erst recht für ihn gelten müßten?


  Polyorketes sagte: »Er ist ein verdammt mutiger kleiner Bursche.«


  Porter stand auf. »Hören Sie«, sagte er drängend. »Vielleicht kann er da draußen nicht weiter? Vielleicht braucht er unsere Hilfe. Ich werde hinter ihm hergehen.«


  Er zitterte, während er das sagte, und er wartete jetzt voller Furcht auf Stuarts ätzenden Sarkasmus. Stuart schwieg, vermutlich völlig überrascht. Aber Porter wagte seine Augen nicht zu heben, um sich zu vergewissern.


  Dann sagte Stuart in mildem Ton: »Geben wir ihm noch eine halbe Stunde.«


  Porter schaute überrascht auf. Stuarts Stimme hatte überhaupt nicht höhnisch geklungen, und auch auf seinem Gesicht war keine Spur von Spott zu entdecken. Ja, der Blick, den er ihm zuwarf, war sogar freundlich. Sie alle schauten ihn freundlich an.


  Er sagte: »Und dann?«


  »Und dann werden alle, die hinter ihm hergehen wollen, Strohhalme ziehen oder sonst so etwas Demokratisches tun. Wer meldet sich noch außer Porter?«


  Alle hoben ihre Hände, auch Stuart.


  Aber Porter war glücklich. Er wartete begierig, daß die halbe Stunde vorüberging.


  MULLEN wurde für einen Augenblick völlig überrumpelt. Plötzlich flog die Innenschleuse auf, und der dünne, schlangenähnliche Hals eines Kloros kam hervorgeschossen. Er wurde von der entweichenden Luft des Kontrollraums förmlich mitgesaugt.


  Auch der Sauerstoffzylinder geriet in den Luftstrom. Nach einem Moment der Erstarrung zerrte Mullen wie wild an dem Schlauch, um den Zylinder wieder zu sich heranzuholen. Er wartete noch etwas, bis sich die erste Wildheit des Sogs etwas gelegt hatte, während die Luft im Kontrollraum immer dünner wurde. Dann schlug er zu.
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  Der Sauerstoffzylinder erwischte den schlanken Hals des Kloros genau in der Mitte und schmetterte ihn gegen die Wand. Wieder schlug er zu und wieder. Diesmal zielte er auf den Kopf, zerstampfte die zu ihm emporstarrenden Augen. Grünes Blut kam stoßweise aus dem Halsstumpf hervorgespritzt und ballte sich in dem schwerelosen Vakuum der Dampfkammer zu kleinen Kügelchen.


  Mullen wagte nicht, dem furchtbaren Brechreiz nachzugeben, der ihn fast zu ersticken drohte, aber er hätte es gern getan.


  Dann stieß er sich von seinem Platz über der Innenschleuse ab und schwebte zu dem Außenverschluß, den er zuwarf. Die geschäftigen Pumpen der Lufterneuerungsanlage konnten jetzt den Kontrollraum wieder mit Luft und Wärme füllen.


  Mullen kroch über den verstümmelten Kloro nach oben und betrat den Kontrollraum. Er war leer.


  Er hatte kaum Zeit, sich von dieser erfreulichen Tatsache zu überzeugen, als er zu Boden stürzte. Der Übergang von Nullschwerkraft zurück zu einem Zustand der Schwere hatte ihn völlig überrascht. Außerdem herrschte hier im Raum Kloroschwerkraft, was bedeutete, daß sein Gewicht jetzt anderthalb mal so groß war wie normal. Wenigstens aber hafteten jetzt seine Magnetschuhe nicht mehr am Boden fest. Innerhalb des Schiffes bestanden Boden und Wände aus einer korküberzogenen Aluminiumlegierung.


  Forschend schaute er sich in dem Raume um. Der halslose Kloro lag wie ein Klumpen Fleisch am Boden, und nur noch, ein gelegentliches Zucken zeigte, daß dies einmal ein lebendiger Organismus gewesen war. Trotzdem, diese Kloros schienen ein zähes Leben zu besitzen. Er mußte sich zwingen, zu ihm zu treten, um die Innenschleuse der Dampfkammer zu schließen.


  Der Raum war in ein drückendes gelb grünes Licht getaucht. Daran war natürlich die Chloratmosphäre schuld.


  Mullen war erstaunt und verwundert. Die Kloros besaßen offensichtlich eine Möglichkeit, Materialien so zu behandeln, daß sie nicht der ätzenden Wirkung des Chlors zum Opfer fielen. Selbst die Übersichtskarte der Erde, die auf einen glänzenden Kunststoff gedruckt war, sah noch völlig frisch und unberührt aus. Er trat näher  angezogen durch das vertraute Bild der Kontinente.


  Aus seinen Augenwinkeln heraus erhaschte er eine Bewegung. So schnell es sein plumper Anzug ihm erlaubte, drehte er sich um. Unwillkürlich schrie er auf. Der Kloro, den er tot gewähnt hatte, erhob sich schwankend auf seine Füße.


  Sein Hals hing schlaff herunter, doch seine Arme tasteten herum, und die Fühler auf seiner Brust vibrierten wie unzählige Schlangenzungen.


  Er war natürlich blind. Sein Hals war zermalmt, und er war seiner Hauptsinnesorgane beraubt. Und sicher hatte ihm auch der Luftmangel übel mitgespielt. Aber das Gehirn in seiner Leibesmitte war noch unbeschädigt. Er lebte immer noch.


  Mullen wich ängstlich zurück. Er versuchte den Kloro zu umgehen, wobei er bemüht war, kein unnötiges Geräusch zu machen, obwohl er wußte, daß der Kloro jetzt sicher auch taub war. Der Kloro stieß auf eine Wand und begann, sich an ihr entlang zu tasten.


  Mullen schaute sich verzweifelt nach einer Waffe um, aber er fand nichts. Der Kloro hatte zwar seinen Strahler umhängen, aber er wagte nicht, ihm die Waffe zu entreißen. Warum nur hatte er sie ihm nicht sofort abgenommen. Narr!


  Plötzlich öffnete sich die Tür des Kontrollraums. Zitternd drehte sich Mullen um.


  Der zweite Kloro trat herein. Einen Augenblick stand er in der Tür. Seine Brustfühler standen steif und reglos nach vorn. Sein Halsstengel streckte sich, und seine glotzenden Augen blinzelten erst Mullen und dann seinen halbtoten Kameraden an.


  Und dann fuhr seine Hand mit einer schnellen Bewegung herunter zu seiner Hüfte.


  Mullen handelte, ohne sich dessen richtig bewußt zu werden. Er tat es rein instinktiv, aber genauso schnell. Er streckte dem Kloro den Schlauch des Sauerstoffzylinders entgegen und öffnete das Ventil. Er machte sich erst gar nicht die Mühe, den Druck zu regulieren. Er ließ den Sauerstoff einfach in einem dichten harten Strahl hervorzischen, so daß er unter dem Gegendruck bald nach hinten gefallen wäre.Er konnte den Sauerstoffstrahl gut sehen. Es war ein weißlicher Strahl, der auf die Brust des Kloro traf, dort zerspritzte und sich langsam mit dem grünlichen Gelb des Chlors vermischte.


  Der Kloro warf seine Hände nach oben. Der kleine Schnabel auf seinem Kopfknoten öffnete sich weit. Er schwankte und fiel zu Boden. Er zuckte noch einen Augenblick, dann blieb er reglos liegen. Mullen, trat näher und bestrich den Körper mit dem Sauerstoffstrahl, als würde er ein Feuer auslöschen. Dann hob er seinen gepanzerten Fuß und zermalmte den Hals des Kloros am Boden.


  Er wandte sich nach dem anderen Kloro um. Auch er lag jetzt wieder reglos ausgestreckt da.


  Der ganze Raum war jetzt von dem weißlichen Sauerstoff erfüllt. Es war genug, um ganze Legionen von Kloros zu töten.


  Mullen stieg über den toten Kloro hinweg und öffnete die Tür. Er verließ den Kontrollraum, ging den Korridor hinunter zu der Kabine der Gefangenen.


  Jetzt kam der Rückschlag. Plötzlich wimmerte er auf in blinder Furcht.


  STUART war zu Tode erschöpft, aber trotzdem hatte er ein gutes Gefühl. Trotz seiner falschen Hände saß er jetzt wieder hinter den Kontrollen eines Schiffes. Alles war gut. Zwei leichte Kreuzer der Erde waren unterwegs. Mehr als vierundzwanzig Stunden hatte er ununterbrochen und praktisch allein das Schiff geführt. Er hatte die Chlorerzeugungsanlage herausgerissen und die alte Luftversorgung wieder installiert. Dann hatte er die Position des Schiffes festgestellt, einen Kurs zu berechnen versucht und sorgfältig kaschierte Hilferufe ausgesandt.


  Als die Tür des Kontrollraumes aufging, war er darüber nicht besonders erfreut. Er war zu müde, um jetzt noch Lust auf Konversation zu haben. Dann drehte er sich um und sah, daß es der kleine Mullen war.


  Smart sagte: »Um Gottes Willen, machen Sie, daß Sie zurück ins Bett kommen, Mullen.«


  Mullen sagte: »Ich kann einfach nicht mehr schlafen, obwohl mir vor einigen Stunden das Bett noch die Erfüllung aller meiner Wünsche zu sein schien.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Na ja, ziemlich angeschlagen. Besonders die linke Seite tut noch weh.«


  Er verzog sein Gesicht und blickte sieh mit gesenkten Lidern unbehaglich im Räume um.


  »Suchen Sie die Kloros?« sagte Stuart. »Wir haben die armen Teufel über Bord geworfen.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Sie taten mir leid. In ihren Augen waren schließlich sie die Menschen und wir die Ungeheuer. Nicht, daß ich lieber gesehen hätte, sie hätten Sie umgebracht, verstehen Sie mich richtig.«


  »Ich verstehe schon.«


  Stuart warf Mullen einen schrägen Blick zu. Mullen schaute ihn gar nicht an. Er stand da und betrachtete sich die Karte der Erde. Stuart fuhr fort:


  »Ich muß mich bei Ihnen ganz besonders entschuldigen, Mullen. Ich habe wirklich nicht viel von Ihnen gehalten.«


  »Das war Ihr Vorrecht«, sagte Mullen in seiner trockenen leidenschaftslosen Stimme.


  »Nein, das war es nicht. Es steht niemandem zu, den anderen zu verachten. Es ist ein hart erworbenes Recht nach langer Erfahrung.«


  »Haben Sie darüber nachgedacht?«


  »Ja, den ganzen Tag. Ich kann es nicht richtig erklären. Diese Hände sind daran schuld.«


  Er hielt sie hoch und spreizte die Finger.


  »Es war hart für mich zu wissen, daß andere Leute richtige Hände besaßen. Ich haßte sie deswegen. Ich war bemüht, ihre Motive zu schmälern, ihre Dummheit bloßzustellen, auf ihre Schwächen mit Fingern zu zeigen. Ich mußte einfach alles tun, um mir selbst zu beweisen, daß sie es nicht wert waren, um ihre Hände beneidet zu werden.«


  Mullen krümmte sich unbehaglich. »Diese Erklärung ist wirklich nicht notwendig.«


  »Doch, das ist sie. Das ist sie.« Stuart suchte nach Worten, in die er seine quälenden Gedanken fassen konnte.


  »Jahrelang schon hatte ich die Hoffnung aufgegeben, in einem meiner Mitmenschen eine anständige Regung zu finden. Dann kletterten Sie in den B-Schacht.«


  »Vergessen Sie dabei nicht«, sagte Mullen, »daß ich mich dabei von sehr praktischen und selbstsüchtigen Beweggründen leiten ließ. Ich möchte nicht, daß Sie mich als Helden sehen.«


  »Ich habe auch nicht die Absicht. Ich weiß, daß Sie nichts ohne einen guten Grund tun würden. Ich spreche nur davon, was Ihre Tat auf den Rest von uns für eine Wirkung hatte. Sie verwandelte eine Gruppe von Angebern, Narren und Feiglingen in anständige Männer, und nicht etwa durch Zauberei. Sie waren schon immer anständige Burschen gewesen. Es war nur, daß sie etwas brauchten, an dem sie sich aufrichten konnten, und das haben Sie ihnen gegeben. Und ich  ich gehöre auch dazu. Auch ich fühle mich durch Ihre Tat verpflichtet. Für den Rest meines Lebens vermutlich.«


  Mullen wandte sich verlegen ab. Seine Hände fuhren glättendüber einen Ärmel, der keine einzige Falte aufwies. Er zeigte mit einem Finger auf die Karte der Erde.


  »Ich wurde in Richmond, Virginia, geboren. Da ist es. Da werde ich zuerst hingehen. Wo sind Sie geboren?«


  »Toronto«, sagte Stuart.


  »Ah, hier ist es. Nicht weit auseinander auf der Karte, nicht wahr?


  Stuart sagte: »Würden Sie mir etwas verraten?«


  »Wenn ich kann.«


  »Warum haben Sie es getan?«


  Mullens pedantischer Mund stülpte sich vor. In seiner trockenen Stimme sagte er: »Würde mein sicherlich prosaischer Grund nicht der inspirierenden Wirkung meiner Tat schaden?«


  »Nennen Sie es intellektuelle Neugier. Jeder von uns hatte ein sichtbares Motiv. Porter war der Gedanke furchtbar, interniert zu werden. Leblanc wollte zurück zu seinem Liebchen. Polyorketes wollte Kloros töten, und Windham wurde von patriotischen Gefühlen geleitet. Was mich betrifft, so fürchte ich, hielt ich mich für einen edlen Idealisten. Trotzdem war das für keinen von uns ein genügend starkes Motiv, um in einen Raumanzug zu steigen und sich in den B-Schacht stecken zu lassen. Warum also haben ausgerechnet Sie es getan?«


  »Warum das Wort: ausgerechnet Sie?«


  »Nehmen Sie es mir nicht krumm, aber Sie scheinen keinerlei Gefühle zu kennen.«


  »Wirklich?« Mullens Stimme hatte sich nicht verändert. Sie war wie immer leise, pedantisch und präzis. Aber irgendwie schien in seiner Frage ein angespannter Unterton mitzuschwingen.


  »Das ist nur Selbsterziehung, Mr. Stuart, und Selbstbeherrschung. Ein Mann, der nicht größer ist als ich, kann sich nicht leisten, Gefühle zu haben oder zu zeigen. Können Sie sich etwas Lächerlicheres vorstellen als einen Mann wie mich, der einen Wutanfall bekommt? Ich bin einen Meter und einundfünfzig groß und wiege genau einhundertundzwei Pfund. Ich bestehe auf dem einen Zentimeter und den zwei Pfund.


  Kann ich würdevoll sein, stolz? Kann ich mich zu meiner vollen Größe aufrichten, wie man so schön sagt, ohne bei meinem Gegenüber einen Lachkrampf hervorzurufen? Wo kann ich eine Frau treffen, die mich nicht sofort mit einem Kichern stehenläßt? Es ist ganz natürlich, daß ich lernen mußte, mir die Zurschaustellung von Gefühlen zu verkneifen.


  Sie sprechen über Ihre Hände. Keinem Menschen würden Ihre Hände auffallen, keiner würde merken, daß sie anders sind, wenn Sie nicht darauf aus wären, allen Leuten sofort in der ersten Minute der Bekanntschaft alles darüber zu erzählen. Aber glauben Sie etwa, ich könnte die mir fehlenden zwanzig Zentimeter vertuschen? Daß sie nicht die erste  und in den meisten Fällen, die einzige Tatsache sind, die andere Leute an mir bemerken?«


  Stuart fühlte sich zutiefst beschämt. Er hatte Mullen gezwungen, seinen Schutzschild zu lüften. Das hätte er nicht tun sollen.


  Er sagte: »Es tut mir leid.«


  »Warum?«


  »Ich hätte sie nicht fragen sollen. Ich hätte selbst sehen sollen, daß Sie  daß Sie…«


  »Daß ich was? Daß ich versucht habe, mich mir selbst gegenüber zu beweisen? Zu beweisen, daß ich zwar klein an Körper bin, aber den Mut eines Riesen besitze?«


  »Ich würde es nicht so ausgedrückt haben.«


  »Warum nicht? Seien Sie nicht kindisch. Es ist eine vollkommen törichte Idee, und nichts dergleichen ist der Grund für das, was ich getan habe. Was hätte ich damit erreichen können? Was meinen Sie? Werden Sie mich jetzt den Fernsehkameras gegenüberstellen  und sie dabei nach unten verstellen, damit sie mein Gesicht in das Objektiv bekommen  und mir einen großen Empfang bereiten, wenn, wir auf der Erde landen? Oder mich auf einen Stuhl stellen, damit sie mich mit Orden behängen können?«


  »Das werden sie höchstwahrscheinlich tun.«


  »Und was würde mir das helfen? Sie würden sagen: Donnerwetter, und er ist doch so ein kleiner Kerl.


  Und danach? Soll ich jedem Mann, der mir begegnet, sagen: Sie müssen wissen, ich bin der Mann, den sie letzten Monat für außerordentliche Tapferkeit ausgezeichnet haben. Wie viele Orden, Stuart, glauben Sie wohl, wären nötig, um das Fehlen von zwanzig Zentimetern und sagen wir sechzig Pfund wettzumachen?«


  Stuart sagte: »Ich verstehe Sie jetzt.«


  Mullens Worte folgten einander jetzt ein wenig schneller. Ihre anfängliche Kühle hatte einer kontrollierten Hitze stattgegeben, die sich ein wenig erwärmte.


  »Früher gab es Tage, an denen ich dachte, ich würde es ihnen eines Tages zeigen, diesen geheimnisvollen ihnen, die die ganze Welt umschließen. Ich würde die Erde verlassen und neue Welten für mich erobern, ganz für mich allein. Ich würde ein zweiter und noch kleinerer Napoleon sein. Deshalb verließ ich die Erde und ging zum Arkturus. Und was konnte ich auf dem Arkturus tun, was ich nicht auch auf der Erde hätte tun können? Nichts, gar nichts. Ich bin Buchhalter geworden. Der eitle Wunsch, auf Zehenspitzen zu gehen und größer zu erscheinen als ich wirklich bin, liegt deshalb schon lange hinter mir.«


  »Warum also taten Sie es dann?«


  »Ich verließ die Erde, als ich achtundzwanzig war. Seit damals habe ich das Arkturus-System nie verlassen. Diese Reise sollte mein erster Urlaub sein, mein erster Besuch auf der Erde nach all dieser Zeit. Ich wollte ein halbes Jahr dableiben. Statt dessen fingen uns die Kloros ein, und sie würden uns auf unbestimmte Zeit interniert haben. Aber ich konnte nicht  ich konnte es ihnen nicht erlauben. Gleichgültig, welche Gefahren ich auf mich nehmen mußte, ich mußte das zu verhindern versuchen. Es war nicht die Liebe zu einer Frau, oder Angst, oder Haß, oder Idealismus und Vaterlandsliebe, die mich dazu trieb. Es war stärker als alles dieses.«


  Er hielt einen Augenblick inne und streckte eine Hand nach der Karte der Erde aus, als wolle er sie liebkosen.


  »MR. STUART«, sagte er leise, »haben Sie noch niemals Heimweh gehabt?«
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  Wenn ein sonst unfehlbares Forschungsamt einen drastischen Fehler begeht, müssen die Unterlagen falsch sein  aber falsch auf welche Weise?
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  AM Morgen nach der ersten Nacht auf Glade erschien Major Hafner in der Schleuse des Schiffes. Die Sonne war gerade aufgegangen und der Kommandeur blinzelte in ihre schräg einfallenden Strahlen. Prüfend musterte er die vor ihm ausgebreitete Landschaft. Plötzlich weiteten sich seine Augen, und eilig verschwand er wieder im Schiff. Ein paar Minuten später tauchte er wieder auf. In seiner Begleitung befand sich Dano Marin, der Biologe der Expedition.


  »Gestern abend noch haben Sie behauptet, dieser Planet wäre vollkommen harmlos«, sagte Hafner. »Sind Sie immer noch dieser Meinung?«


  Marin starrte verwirrt in die Richtung, in die Hafners Finger wies.


  »Ja«, sagte er endlich, aber seine Stimme klang nicht sehr überzeugt. Er lachte unsicher.


  »Da gibt es nichts zu lachen. Wir werden uns später noch darüber unterhalten.«


  Hafner ließ den Biologen in der Schleuse zurück und ging die Rampe hinunter, die zum Boden führte. Dann schritt er weiter zu der Gruppe der schlafenden Kolonisten.


  »Mrs. Athyl«, sagte er leise, als er bei der ersten der schlafenden Gestalten angelangt war.


  Die Frau gähnte, rieb sich die Augen. Dann drehte sie sich um, erblickte Hafner und stand auf. Die Decke jedoch, unter der sie hätte liegen sollen, war nicht da und auch nicht die Kleider, die sie beim Schlafengehen noch getragen hatte. Als sie sich ihrer Blöße bewußt wurde, nahm sie die übliche Stellung einer Frau ein, die sich ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung überraschenderweise nackt findet.


  »Es ist schon gut, Mrs. Athyl«, beruhigte sie Hafner. »Aber ich denke, sie sollten sich ein paar Kleider besorgen.«


  Die meisten Kolonisten waren inzwischen aufgewacht. Hafner wandte sich ihnen zu. »Wenn Sie keine geeignete Kleidung im Schiff haben, wird Ihnen der Quartiermeister welche geben. Erklärungen folgen später.«


  Die Kolonisten machten sich auf den Weg zum Schiff. Falsche Scham kannten sie zwar nicht  ein solches Gefühl hätte die anderthalb Jahre in einem überfüllten Raumschiff auch nicht überleben können  nichtsdestoweniger war es ein Schock, plötzlich aufzuwachen und entdecken zu müssen, daß man keine Kleider anhatte, und auch nicht zu wissen, wer oder was sie während der Nacht gestohlen hatte.


  Marin war inzwischen ebenfalls vor dem kleinen Gehölz eingetroffen, in dessen Schutz die Kolonisten sich niedergelegt hatten.


  »Irgendeine Ahnung, wer dafür verantwortlich zeichnet?, sagte Hafner.


  Dano Marin zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Glade ist für mich genauso neu wie für Sie.«


  »Schon. Aber Sie sind der Biologe.«


  Als der einzige Wissenschaftler in einer Gruppe praktisch denkender Kolonisten und Techniker mußte Marin für eine Menge Antworten auf Fragen herhalten, die eigentlich gar nicht in sein Gebiet fielen.


  »Sehr wahrscheinlich Nachtinsekten«, meinte er. Das war allerdings nur eine schwache Erklärung, darüber war er sich klar. Andererseits wußte er, daß in früheren Zeiten Heuschrecken in wenigen Stunden ganze Felder kahl gefressen hatten. Aber konnten sie dasselbe mit den Kleidern, von Schlafenden tun, ohne daß diese dabei erwachten?


  »Ich werde mich ein wenig umschauen. Wenn ich etwas finde, werde ich Sie sofort davon unterrichten.«


  »Gut«, sagte Hafner und ging ebenfalls zum Schiff zurück.


  MARIN durchwanderte langsam das kleine Gehölz, in dem die Siedler geschlafen hatten. Es war ein Fehler gewesen, ihnen zu gestatten, gleich die erste Nacht unter freiem Himmel zu verbringen. Aber als ihr Sprecher dem Kommandeur diese Bitte vorgetragen hatte, schien noch kein Grund vorhanden zu sein, ihr nicht zu entsprechen. Nach achtzehn Monaten in einem überfüllten und stickigen Raumschiff war es nur verständlich, daß sich jeder nach frischer Luft und Blättergeraschel grüner Bäume sehnte.


  Marin schaute sich forschend unter den Bäumen um. Der kleine Hain war jetzt menschenleer. Die Kolonisten, Männer und Frauen, waren im Schiff verschwunden.


  Die Bäume waren nicht sehr groß und ihre Blätter von einem dunklen Flaschengrün. Hier und da fingen weiße Blüten den morgendlichen Sonnenschein auf, der sie größer erscheinen ließ, als sie in Wirklichkeit waren. Glade war nicht die Erde, und es konnten deshalb wohl auch nicht Magnolien sein, aber sie erinnerten Marin doch sehr an Magnolienbäume, und in Zukunft bezeichnete er sie auch immer so.


  Die Sache mit den verschwundenen Kleidern war eine ernste Sache. Bioforschung machte nie einen Fehler, aber offensichtlich hatten sie hier einen begangen  einen schwerwiegenden sogar. Von allen bisher entdeckten Planeten hatten sie ausgerechnet diesen hier als den für menschliche Besiedlung am besten geeigneten erklärt. Nur wenige Insekten, keinerlei gefährliche Tiere, ein äußerst verträgliches angenehmes Klima und ein Land, das eine einzige große blühende Wiese zu sein schien  das war Glade, der neuentdeckte Planet.


  Allem Anschein nach gab es allerdings hier noch ein paar Dinge, die der Biologische Forschungsdienst bei seiner Freigabeuntersuchung übersehen hatte.


  Marin ließ sich auf die Knie nieder und begann, nach Spuren der nächtlichen Vorgänge Ausschau zu halten. Wenn Insekten die Übeltäter gewesen waren, dann sollten wenigstens noch ein paar tote herumliegen, die von den Kolonisten im Schlaf unfreiwillig zerdrückt worden waren. Aber er fand keine Insekten  weder tote, noch lebendige.


  Enttäuscht stand er wieder auf und wanderte weiter. Vielleicht waren es auch die Bäume gewesen. Es schien nicht ausgeschlossen, daß sie des Nachts eine gasförmige Substanz ausatmeten, die das Material der Kleider aufgelöst hatte. Eine solche Theorie schien weit hergeholt, aber nicht unmöglich. Er zerknüllte ein Blatt zwischen den Fingern und rieb es danngegen die Ärmel seiner Jacke. Er stellte einen durchdringenden Geruch fest, aber sonst geschah nichts  was jedoch noch nicht gegen die Theorie sprach.


  Inzwischen war er am anderen Ende des Gehölzes angelangt. Er trat zwischen den Bäumen heraus und blickte hinüber zu der blauen Sonne, die jetzt schon eine Handbreit über dem Horizont stand. Sie war eigentlich viel größer als Sol. Aber da sie weiter entfernt war, erschien sie trotzdem nicht größer als die irdische Sonne.


  Fast hätte er dabei die glänzenden Augen übersehen, die ihn aus dem Unterholz neugierig betrachteten. Fast  aber er tat es nicht. Er stürzte sich vor, und der Besitzer der glänzenden Augen  ein eichhörnchengroßes Tier  floh quieksend vor ihm davon. Draußen in dem Gras vor den Bäumen gelang es ihm, es einzuholen. Er hob das zitternde Bündel auf und sprach beruhigend auf das Tierchen ein.


  Allmählich wurde es stiller und knabberte schließlich zufrieden an seiner Jacke, als er es zum Schiff zurücktrug.


  MAJOR Hafner starrte unglücklich den Käfig und seinen Bewohner an. Das Tier war nicht besonders ansehnlich. Es war klein und ähnelte ungefähr einem irdischen Nager. Sein Fell war dünn und faserig. Für den Pelzexport würde es nie in Frage kommen.


  »Können wir es ausrotten?« fragte Hafner. »Wenigstens örtlich, meine ich?«


  »Schwerlich. Es ist ein Grundtyp.«


  Hafner schaute den Biologen verständnislos an, und Marin erklärte seine Worte näher.


  »Sie wissen ja, wie die Biokontrolle vorgeht. Sobald ein neuer Planet entdeckt worden ist, der für eine Kolonisation geeignet erscheint, schicken sie ein Schiff des Forschungsdienstes los, das in geringer Höhe den ganzen Planeten umfliegt. Gewisse Instrumente an Bord zeichnen die Nervenströme der Lebewesen unten auf dem Boden auf. Sie können die Nervenmuster aller Wesen, die ein Gehirn haben, unterscheiden  einschließlich der Insekten.«


  »Jedenfalls bekommen sie so ein zutreffendes Bild der Tierwelt des betreffenden Planeten und ihrer Verteilung. Dann fangen sie von jeder Art ein Exemplar und stimmen deren Ausstrahlungen mit den Aufzeichnungen der Instrumente ab.«


  »Das Tier hier gehört zu den einzigen vier Typen von Säugetieren, die dieser Planet aufweist. Es gehört außerdem zu der am weitesten verbreiteten Art.«


  Hafner knurrte. »Wenn wir es also hier ausrotten, kommen einfach andere nach.«


  »Genauso ist es. Auf dieser Halbinsel allein gibt es vermutlich Millionen davon. Natürlich  wenn wir über die schmale Verbindungsstraße eine Barriere errichten, dann können wir es hier vielleicht ausrotten.«


  Der Kommandeur verzog sein Gesicht. Eine Barriere war schon möglich. Nur würde ihr Bau mehr Arbeitszeit verschlingen, als sie sich leisten konnten.


  »Und wovon ernährt es sich«, fragte er.


  »Offensichtlich von allem, was in seine Reichweite kommt. Insekten, Früchte, Beeren, Nüsse, Körner.« Marin lächelte. »Ich glaube, wir können es einen Allesfresser nennen. Jetzt, wo unsere Kleidung zur Verfügung steht, frißt es auch die.«


  Hafner war nicht zum Lachen zumute. »Ich hatte immer angenommen, unsere Kleider wären ungeziefersicher.«


  Marin zuckte die Achseln. »Sind sie auch  auf siebenundzwanzig Planeten. Hier auf dem achtundzwanzigsten haben wir eben das Pech gehabt, auf einen kleinen Burschen zu treffen, der einen ausgezeichneten Magen besitzt.«


  Für den Kommandeur war das ein schwacher Trost. »Was glauben Sie? Werden sie sich an unseren Feldern vergreifen.«


  »Ich denke, sie sind für sie ein gefundenes Fressen.«


  »Das sind ja nette Aussichten«, meinte Hafner. »Also gut,vorläufig können wir nichts machen. Überdenken Sie mal die Angelegenheit und versuchen Sie eine Möglichkeit zu finden, wie wir sie von den Feldern fernhalten können. Mittlerweile muß eben jeder im Schiff schlafen, bis wir die ersten Gebäude fertig haben.«


  »Der Allesfresser «, begann Marin.


  Hafner nickte ungeduldig. »Das ist Ihre Aufgabe«, sagte er und ging.


  Der Biologe seufzte. Der Allesfresser war wirklich eine merkwürdige kleine Kreatur, aber das war bei weitem nicht das wichtigste. Warum zum Beispiel gab es so wenige Arten von Landtieren auf dem Planeten? Keine Reptilien und nur vier Arten von Säugetieren?


  Jeder andere ähnlich geartete Planet wimmelte von einer Vielfalt des unterschiedlichsten Lebens. Hier auf Glade hatte sich  trotz idealer Bedingungen  nichts von dieser Vielfalt entwickelt. Warum wohl?


  Er langte in den Käfig und holte seinen kleinen Gefangenen heraus. Daß es auf Glade Säugetiere gab, war an und für sichkeine besondere Überraschung. Unter ähnlichen Umweltbedingungen entwickelten sich auch immer ähnliche Tierarten, und Glade war fast eine zweite Erde.


  In den Urwäldern der irdischen Steinkohlezeit hatte es ebenfalls Lebewesen wie diesen Allesfresser hier gegeben. Es war der primitive Urahn aller Säugetierarten gewesen, aus dem sich dann alle Rassen entwickelt hatten. Auf Glade war offensichtlich dieser Weg der Entwicklung nicht beschritten worden. Was hatte die Natur daran gehindert, diese Möglichkeit wahrzunehmen? Das war im Grunde das eigentliche Problem, das er beantworten mußte, nicht, wie man die Tiere ausrotten konnte.


  Marin stieß die Nadel einer Spritze in das Tier. Es quiekte einmal hell auf und hing dann ruhig in seiner Hand. Er füllte die Spritze mit dem Blut des Tieres und setzte es dann in den Käfig zurück. Er konnte viel mehr lernen, wenn er das Tier am Leben ließ.


  DER Quartiermeister brüllte, obwohl auch seine normale Lautstärke genügt hätte.


  »Woher wissen Sie denn, daß es Mäuse sind?« fragte Marin.


  »Schauen Sie doch hin«, schrie der Mann ärgerlich.


  Es stimmte. Was Marin sah, ließ wirklich auf die Tätigkeit von Mäusen schließen.


  Bevor er antworten konnte, fuhr der Quartiermeister fort: Jetzt sagen Sie mir bloß nicht, daß es nur mäuseähnliche Viecher waren. Das weiß ich selber. Die Frage ist: Wie kann ich sie loswerden?«


  »Haben Sie es schon mit Gift versucht?«


  »Sagen Sie mir, was für ein Gift ich benutzen soll, und ich werde es benutzen.«


  Der Mann hatte recht. Diese Frage war nicht leicht zu beantworten. Was wirkte giftig auf ein Tier, das er vorher noch nie gesehen hatte und von dem er nichts wußte. Nach den Angaben von Bioforschung war ein solches Tier auf Glade überhaupt nicht vorhanden.


  Die Lage war ernster, als man erwarten konnte. Die Kolonie konnte sich selbst ernähren, und das war auch geplant. Aber eine weitere Gruppe von Siedlern würde in drei Jahren eintreffen, und bis dahin mußte die Kolonie einen Überschuß an Lebensmitteln erzeugt haben, damit die Neuankömmlinge versorgt werden konnten. Wenn sie ihre zukünftigen Ernten nicht besser schützen konnten als die mitgebrachten Nahrungskonzentrate, dann wurde nicht viel aus dem geplanten Überschuß.


  Marin schaute sich sehr gründlich in dem Lagerhaus um. Es war die übliche provisorische Konstruktion  nicht besonders ästhetisch, aber fest gebaut. Der Fußboden war die nackte Erde, die man mit Brennern zu glasiger Härte verschmolzen hatte. Wände und Decken bestanden aus Beton. Fenster waren nicht vorhanden, nur zwei Türen. Ganz gewiß hätte das alle schädlichen Nager fernhalten müssen.


  Eine nähere Untersuchung zeigte ihm eine unerwartete Schwäche in der Konstruktion. Der Fußboden war zwar hart wie Glas und bot einem Nagetier keinen Angriffspunkt. Aber wie Glas war er auch spröde. Die Männer, die das Lagerhaus gebaut hatten, waren anscheinend in Eile gewesen und hatten nicht die Sorgfalt walten lassen, die nötig gewesen wäre, denn hier und da war die glasige Schutzschicht, mit der der Boden überzogen war, sehr dünn. Und unter dem Gewicht der schweren Kisten und anderen Ausrüstungsgegenständen hatte sie an manchen Stellen nachgegeben und war zersplittert. Dort mußten die Schädlinge eingedrungen sein.


  Es war schwierig, hier Abhilfe zu schaffen, es sei denn, man baute einen neuen Speicher. Die Mäuse waren nun einmal drin, und damit mußte man sich abfinden.


  Marin wandte sich an den Quartiermeister, der ihm schweigend gefolgt war. »Versuchen Sie, ein paar lebend zu fangen, und ich werde sehen, was ich tun kann.«


  AM nächsten Morgen wurden ein Dutzend lebender Mäuse im Labor abgeliefert. Die Tiere sahen wirklich wie irdische Mäuse aus.


  Ihre Reaktion auf die verschiedenen Versuche, die Marin mit ihnen anstellte, waren verblüffend. Keine zwei wurden von demselben Gift angegriffen. Eine Mixtur, nach deren Verabreichung die eine nach wenigen Minuten alle Viere von sich streckte, ließ die anderen völlig kalt. Und die Gifte, die er für den Allesfresser zusammengebraut hatte, waren überhaupt wirkungslos.


  Die Verwüstung in dem Lagerhaus ging weiter. Schwarze Mäuse, weiße Mäuse, graue und braune, solche mit kurzen Schwänzen und langen Ohren oder mit langen Schwänzen und kurzen Ohren  sie alle fuhren fort, die Konzentrate zu fressen und das zu verderben, was sie davon übrig ließen.


  Marin beratschlagte mit dem Kommandeur. Er beschrieb das Problem und skizzierte flüchtig die Ideen, die er hatte, um dem Schaden Einhalt zu gebieten.


  »Wir können jedenfalls kein zweites Lagerhaus bauen«, sagte Hafner.


  »Jedenfalls nicht, bis wir den Atomgenerator aufgestellt haben. Und dann brauchen wir die Energie an anderen Stellen viel nötiger.«


  Der Offizier stützte nachdenklich das Kinn in seine Hände. »Ihre andere Lösung gefällt mir viel besser. Lassen Sie einen bauen. Und dann warten wir erst einmal ab, wie er sich bewährt.«


  »Ich hatte an mindestens drei gedacht«, sagte der Biologe.


  »Einer muß vorläufig genügen«, bestand Hafner. »Wir müssen erst einmal sehen, ob wir damit auch Erfolg haben. Unsere Mittel sind beschränkt.«


  Und damit hatte er vermutlich recht.


  Vorräte und Ausrüstung waren gerade in der Menge vorhanden, die drei Schiffe hatten transportieren können. Für eine Kolonie, die von unten anfangen mußte, war das nicht viel.


  Marin brachte die Genehmigung hinüber zur technischen Abteilung. Unterwegs änderte er im Geiste die Spezifikationen nach oben ab. Wenn er nur einen bekommen konnte, dann sollte es wenigstens ein guter sein.


  Nach zwei Tagen war der Roboter fertig.


  Er wurde in einer kleinen Kiste im Lagerhaus abgeliefert. Die Kiste wurde geöffnet, und die Maschine sprang heraus.


  »Eine Katze!« rief der Quartiermeister erfreut aus. Er streckte seine Hand aus, um den schwarzen Pelz des Roboters zu berühren.


  »Wenn Sie etwas angefaßt haben, was mit einer Maus in Berührung gekommen ist, dann tun Sie Ihre Hand lieber fort«, warnte ihn der Biologe. »Er spricht nicht nur auf Laut und Sicht an, sondern auch auf Geruch.«


  Der Quartiermeister brachte hastig seine Hand in Sicherheit, und der Roboter verschwand lautlos in dem Labyrinth der aufgestapelten Kisten und Säcke.


  Nach einer Woche gab es zwar immer noch einige Mäuse in dem Speicher, aber sie bildeten keine ernsthafte Gefahr mehr.


  DER Kommandant bat Marin in sein Büro. Es war ein kleines Gebäude inmitten der anderen Häuser der Siedlung, die inzwischen errichtet worden waren. Die Kolonie war im Wachsen und hatte das Stadium des Provisorischen schon lange hinter sich gelassen. Hafner saß in seinem Stuhl und schaute mit Befriedigung aus dem Fenster auf das getane Werk.


  »Gute Arbeit mit den Mäusen«, sagte er.


  Der Biologe nickte.


  »Ja, ich bin zufrieden. Abgesehen davon, daß es eigentlich gar keine Mäuse geben sollte. Bioforschung «


  »Lassen wir das doch«, unterbrach Hafner. »Jeder macht mal einen Fehler, auch Bioforschung.«


  Er lehnte sich zurück und schaute den Biologen prüfend an. »Ich habe da eine Arbeit, die unbedingt erledigt werden muß, aber ich bin im Augenblick etwas knapp an Arbeitskräften. Wenn Sie also nichts dagegen haben…«


  Der Kommandeur war immer knapp an Leuten, und das würde auch so bleiben, bis der Planet übervölkert sein würde. Und er würde auch immer jemand zu finden versuchen, der eine Arbeit tun sollte, die eigentlich seine eigenen Männer auszuführen hätten. Dano Marin war Hafner nicht direkt unterstellt. Biokontrolle hatte ihn zu der Expedition abkommandiert, aber das war nur leihweise geschehen. Trotzdem war es ratsam, Hafners Wünschen entgegenzukommen. Marin seufzte.


  »Es ist nicht so schlimm, wie Sie vielleicht denken«, sagte Hafner, der den Seufzer richtig ausgelegt hatte. Er lächelte. Wir haben den Bohrer zusammenmontiert. Ich möchte, daß Sie ihn bedienen und auf Ölsuche gehen. In Kürze werden sich hier immer mehr Räder drehen, und dazu brauchen wir Öl. Später können wir daran denken, uns eine synthetische Anlage aufzubauen, aber bis dahin müssen wir auf die natürlichen Hilfsquellen des Planeten zurückgreifen. Wenn wir jetzt schon ein ergiebiges Feld finden sollten, dann gereicht uns das nur zum Vorteil. Also, übernehmen Sie die Sache?«


  Marin war erleichtert und zeigte das auch. Diese Aufgabe würde seine eigenen Nachforschungen wunderbar ergänzen können.


  »Sie nehmen also an, daß die geologische Struktur von Glade der der Erde ähnelt. Ist das nicht ein bißchen viel vorausgesetzt?«


  Hafner machte eine wegwerfende Handbewegung. »Warum nicht? Glade ist in allen Dingen ein Zwilling der Erde, nur noch viel netter. Wir müssen es jedenfalls versuchen.«


  Warum nicht? dachte Marin. Weil man nicht immer nur nach der äußeren Erscheinung gehen kann. Glade schien eine zweite Erde zu sein, das stimmte. Aber war er das auch. Hier bot sich eine gute Gelegenheit, etwas mehr über seine Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.


  Hafner erhob sich und verabschiedete Marin. »Einer unserer Techniker wird Sie einweisen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie soweit sind.«


  EIGENTLICH war der Bohrer gar kein Bohrer, denn er ließ bei seiner Arbeit den Boden völlig unangetastet. Es war ein Apparat, mit dessen Hilfe man die Beschaffenheit des Bodens in praktisch jeder Tiefe näher untersuchen konnte  eine Arbeit also, zu der man früher richtige Bohrer hergenommen hatte. Äußerlich sah er wie ein Raupenschlepper aus, der eine Kabine trug. Diese war geräumig genug, um einem Mann als Wohnquartier zu dienen.


  Der eigentliche Bohrer bestand aus einem großen Ultraschall-Generator und einer Vorrichtung, die den erzeugten Strahl in die Tiefe des Planeten lenkte. Das war die Sendeanlage. Das Empfangsgerät besaß eine große sonische Linse, die die reflektierten Schallwellen wieder aufnahm, sie in elektrische Impulse umwandelte, die dann als Bild auf einem Bildschirm erschienen.


  Bei einer Tiefe von fünfzehn Kilometern war das Bild etwas verschwommen, wenn auch immer noch deutlich genug, um den Aufbau der Erdschichten erkennen zu lassen. Je höher man ging, desto besser wurde auch die Wiedergabe. Bei fünf Kilometern konnte der Bohrer die Reflektion einer vergrabenen Münze aufnehmen und in ein Bild umwandeln, auf dem man noch das Datum unterscheiden konnte.


  Für einen Geologen war der Bohrer das, was ein Mikroskop für einen Biologen ist, ein Vergleich, den Marin als Biologe besonders zu würdigen verstand.


  Er begann seine Reise an der Spitze der großen Halbinsel, auf der sie ihre Kolonie errichtet hatten, und hielt in weit ausholendem Zickzack-Kurs auf die verbindende Landenge zu. Ganz methodisch versuchte er, das Gebiet zu erfassen. Nachts schlief er in seinem Fahrzeug. Am Morgen des dritten Tages stellte er die ersten Spuren eines Ölvorkommens fest, und am Nachmittag hatte er das Hauptfeld ausgemacht.


  Er hätte nun eigentlich umkehren können, aber jetzt, nachdem er seine Aufgabe gelöst hatte, wollte er noch ein paar Untersuchungen rein persönlicher Art machen. Er fing bei seinen Versuchen ganz oben an und ließ den Strahl dann immer weiter nach unten wandern.


  Was er fand, war genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich hätte finden sollen. In den oberen Schichten von vielleicht ein paar Metern Dicke lagerten eine Menge Fossilien  meistens von den vier Arten der Säugetiere. Das eichhörnchengroße Tier und das weit größere einer Kuh ähnelnde grasfressende Tier waren Waldbewohner. Die zwei anderen, die sich in der Größenordnung zwischen den beiden anderen befanden, lebten auf den weiten Grasebenen.


  Nach den ersten paar Metern, die grob geschätzt einem Alter von ungefähr zwanzigtausend Jahren entsprachen, fand er praktisch keine einzigen Knochenüberreste mehr, jedenfalls nicht, bis er in eine Tiefe kam, die ungefähr der irdischen Steinkohlenzeit entsprach. Die Fossilien, die hier auftauchten, gehörten jedenfalls in eine ähnliche Epoche. Es waren größtenteils die Skelette von riesigen Reptilien. In dieser Tiefe und noch weiter darunter kam also die Geschichte von Glade der der Erde gleich.


  Die Ergebnisse seiner Nachforschungen verblüfften ihn nicht wenig, und er suchte an weit auseinanderliegenden Stellen nach einer Bestätigung seiner Funde. Es war überall das gleiche. Fossilien in den ersten zwanzigtausend Jahren, dann praktisch nichts für einen Zeitraum von annähernd hundert Millionen. Danach war es einfach, den Faden der biologischen Entwicklung erneut aufzunehmen.


  In dieser rund hundert Millionen Jahre langen Zwischenperiode hat sich etwas einschneidendes auf Glade zugetragen. Aber was war es?


  Am fünften Tag wurde er aus seinen Nachforschungen durch das Radio aufgescheucht.


  »Hallo, Marin!«


  »Ja, hier spricht Marin.« Er drückte die Sendetaste hinunter. »Wie schnell können Sie zurück sein?« Es war die Stimme von Hafner. Der Biologe konsultierte seine Photokarte. »Drei Stunden, vielleicht zwei, wenn ich mich beeile.« »Also zwei Stunden. Sie müssen die Ölsuche verschieben.« »Ich habe das Öl schon gefunden. Was ist denn los?« »Besser, Sie schauen es sich mit eigenen Augen an. Wir unterhalten uns darüber, wenn Sie zurück sind.«
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  MARIN holte seine Instrumente und machte den Schlepper fahrbereit. Dann fuhr er los, ohne dabei viel auf das Gelände Rücksicht zu nehmen. Die Ketten schleuderten die Erde hoch in die Luft, und die Tiere stoben vor dem brüllenden Monster in alle Winde.


  Nach zweieinhalb Stunden Fahrt hatte er die Siedlung erreicht. Das Lagerhaus war der Mittelpunkt einer emsigen Tätigkeit. Kleine Transportfahrzeuge fuhren hin und her und brachten die Vorräte aus dem Gebäude auf einen freien Platz in der Nähe. Er fand Hafner in einer Ecke der weiten Halle, wie er sich gerade mit einem Ingenieur besprach.


  Hafner entschuldigte sich bei dem Ingenieur, als Marin hinzutrat.


  »Ihre Mäuse sind in der Zwischenzeit gewachsen, Marin.«


  Hafner deutete auf eine ein paar Meter entfernte Stelle, und Marin sah dort die Robotkatze liegen. Er ging zu ihr hinüber, kniete sich nieder und untersuchte sie. Das Stahlskelett war zwar nicht zerbrochen, aber tüchtig verbogen. Die zähe Plastikhaut war heruntergerissen, und die empfindlichen Instrumente im Innern des Rumpfes waren alle ruiniert.


  Um die Katze herum lagen Ratten, wohl zwanzig oder dreißig an der Zahl. Es waren riesenhafte Biester. Die Katze hatte sich also nicht kampflos ergeben. Viele der Tiere hatten keinen Kopf mehr, oder ihre Eingeweide waren herausgerissen. Aber der Robot war schließlich doch der Übermacht erlegen.


  Bioforschung hat nichts von Ratten gesagt. Aber sie hatte dasselbe auch bezüglich der Mäuse behauptet. Wo lag der Schlüssel zu diesem Versagen?


  Der Biologe wandte sich nach Hafner um. »Was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Ein neues Lagerhaus bauen. Einen halbmeterdicken Schmelzfußboden, Wände und Decken aus Stahlbeton. Alle verderblichen Vorräte werden dort eingelagert.«


  Marin nickte. Das würde genügen. Allerdings würde es auch wertvolle Zeit und Energie kosten. Alle anderen Bauvorhaben müßten inzwischen zurückgestellt werden. Kein Wunder, daß Hafer verärgert war.


  »Und warum nicht mehr Katzen?« schlug Marin vor.


  Der Kommandeur lächelte grimmig. »Sie waren nicht hier, als wir die Türe öffneten. Der Raum wimmelte von den Biestern. Wie viele Roboter brauchen wir, um mit ihnen fertig zu werden? Zehn, fünfzehn? Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls besitzen wir höchstens noch genug Teile, um drei der Katzen zusammenzubauen. Die eine hier kann leider nicht mehr repariert werden.«


  Um das zu sehen, braucht man kein Techniker zu sein, dachte Marin.


  Hafner fuhr fort. »Wenn wir noch mehr bauen wollen, müssen wir den Elektronenrechner des Schiffes berauben. Und das kann ich nicht zulassen.«


  Das war zu verstehen. Das Raumschiff stellte ihre einzige Verbindung zur Erde dar, bis die nächste Expedition mit dem zweiten Siedlerschub ankam. Kein verantwortungsbewußter Kommandeur würde gestatten, daß man sein Schiff unbrauchbar machte.


  Aber warum hatte Hafner ihn so dringend zurückgerufen? Nur um ihn mit der neuen Lage vertraut zu machen?


  HAFNER schien seine Gedanken erraten zu haben; »Wir werden die Vorräte draußen auf dem Platz des nachts mit Scheinwerfern anstrahlen, bis wir alles in dem neuen Lagerhaus untergebracht haben. Das wird wohl zwei Wochen dauern. Mittlerweile reifen unsere schnellen Felder heran. Ich fürchte, die Ratten werden sich begierig auf die Felder stürzen, nachdem sie jetzt nicht mehr an das Lager herankommen. Ich möchte also, daß Sie Ihre Tiere aktivieren.«


  Der Biologe schaute ihn groß an. »Aber es ist gegen die Vorschrift, ein Tier auf einen fremden Planeten frei zu lassen, bevor nicht die möglichen negativen Folgen untersucht worden sind.«


  »Das dauert Jahre. Wir aber befinden uns in einer Notlage. Ich übernehme die Verantwortung. Wenn Sie wollen, können Sie das schriftlich haben.«


  Marin wußte nicht, was er antworten sollte. Sollte Glade ein zweites Australien werden, das von den Kaninchen kahl gefressen worden war? Oder so wie dieser Planet, den die irdischen Schnecken für sich erobert hatten? Aber er konnte sich unmöglich weigern, Hafners Anordnung auszuführen.


  »Ich glaube kaum, daß die Hunde gegen Ratten dieser Größe von Nutzen sein werden«, protestierte er schwach.


  »Sie haben Hormone. Wenden Sie sie an.« Hafner drehte ihm den Rücken zu und setzte sein unterbrochenes Gespräch mit dem Ingenieur fort.


  MARIN ließ die toten Ratten aufsammeln und in sein Labor bringen. Danach arbeitete er einen Plan aus, wie er die von den Siedlern mitgebrachten Hunde für ihre zukünftige Aufgabe am besten vorbereiten konnte. Er verabreichte ihnen die ersten Einspritzungen und beobachtete sie sorgsam, bis sie den ersten Schock überstanden hatten. Sobald er sah, daß sie den künstlichen Kälteschlaf, in dem sie während der Reise gehalten worden waren, gut überstanden hatten, wandte er seine Aufmerksamkeit den Ratten zu.


  Bemerkenswert waren die Größenunterschiede der einzelnen Tiere. Auch innerlich stimmten sie nicht überein. Sie besaßen zwar alle die gleichen Organe, aber deren Größe variierte weitestgehend, jedenfalls mehr, als es natürlich schien. Dasselbe war bei ihren Zähnen der Fall. Manche Tiere hatten große Hauer, andere besaßen nur winzige Stummel. Als Tiere, die alle einer Gattung angehörten, waren sie wohl die seltsamsten Exemplare, die ihm je unter die Hände gekommen waren.


  Er stellte ein paar Gewebeschnitte her und untersuchte sie unter dein Mikroskop. Hier waren die Unterschiede zwischen den einzelnen Tieren nicht so groß. Trotzdem genügte das, was er fand, um ihn nachdenklich zu stimmen. Besonders die Fortpflanzungszellen spotteten jeder Beschreibung.


  Am späten Nachmittag begann das Lärmen der Baumaschinen. Er blickte aus dem Laborfenster und sah von einem der Hügel am Rande der Siedlung dicke Qualmwolken aufsteigen. Nachdem die Vegetation auf dem abgesteckten Bauplatz niedergebrannt war, verzog sich der dicke Rauch, und Hitzewellen tanzten vor dem klaren Himmel.


  TERRIERS… Einstmals waren sie die Jagdhunde der Ackerbauer gewesen. Was sie an Größe vermissen ließen, machten sie durch Mut und Angriffslust wett. Damals hatten sie ihren Unterhalt verdient, indem sie Felder und Äcker von schädlichen Nagern freihielten, und vorübergehend taten sie das auch jetzt wieder auf den Kolonialwelten in dem ersten Stadium ihrer Erschließung.


  Die Hunde, die von den Siedlern mitgebracht worden waren, gehörten dieser Rasse an. Sie waren immer noch so schnell und sie besaßen auch immer noch ihren angeborenen Haß gegen alle Nager, aber sie waren nicht länger mehr klein. Es war schwierig gewesen, aber Marin hatte es geschafft. Er hatte sie zu der Größe einer Dogge herangezüchtet, und trotzdem hatten sie nichts von ihrer Wendigkeit eingebüßt.


  Die Ratten starteten ihre erste Invasion auf die Felder mit dem schnellwachsenden Getreide. Diese Sorten waren ausschließlich für Kolonialplaneten gedacht. Sie wurden angepflanzt, und innerhalb weniger Wochen konnte man schon die Felder abernten. Nach viermaligem Anbau  alles innerhalb eines Erdenjahres  war zwar der Boden ausgelaugt, aber das war nicht weiter schlimm. Auf einem jungfräulichen Planeten stand in den ersten Jahren mehr als genug Land zur Verfügung.


  Die Rattenflut mästete sich an dem Getreide, das schon gelb auf dem Halm stand, und die Terriers wurden auf sie losgelassen. Verbissen jagten die Hunde durch die Felder. Ein plötzlicher Sprung, ein Zuschnappen der mächtigen Kiefer  sie beutelten die Ratten kurz hin und her und schleuderten sie dann mit gebrochener Wirbelsäule beiseite. Dann suchten sie sich ein neues Opfer.


  Mordgierig streiften die Hunde durch die Felder, bis es dunkel wurde und sie nichts mehr sehen konnten. Bei Einbruch der Nacht kamen sie dann blutbeschmiert und erschöpft wieder zu Marin zurück. Der Biologe pumpte sie mit Antibiotika voll, und bandagierte ihre Wunden, spritzte ihnen flüssige Nahrung in die Adern und gab ihnen dann ein Schlafmittel. Am nächsten Morgen weckte er sie mit einem Stimulans und sandte sie wieder in die Schlacht.


  Die Ratten brauchten zwei Tage, bis sie gelernt hatten, daß sie am Tage ihre Freßgier nicht ungestraft stillen konnten. Dann kamen sie  allerdings nicht mehr so zahlreich  in der Nacht. Sie knabberten das Getreide und verwüsteten auch die Gemüsepflanzungen.


  Am nächsten Tage bauten die Kolonisten Scheinwerfer auf. Die Hunde leisteten ihnen Gesellschaft und entmutigten die wenigen Ratten, die immer noch vorwitzig genug waren, ihre Raubzüge zu unternehmen, während die Sonne am Himmel stand.


  Am Spätnachmittag rief Marin die Hunde zu sich und ließ sie ein paar Stunden ruhen. Als die Nacht hereinbrach, führte er sie wieder auf die Felder. Der Geruch der Ratten belebte sie, und sie waren so eifrig wie je zuvor, wenn auch nicht ganz so schnell.


  Die Ratten kamen von den umliegenden Wiesen  nicht einzeln, zu zweit oder zu dritt, wie sie es vorher getan hatten. Diesmal kamen sie zusammen. Ein quieksender, raschelnder Strom wälzte sich auf die Felder zu. Es war inzwischen dunkel geworden, und Marin konnte sie nicht sehen, aber sehr gut hören. Dann wurden die über die Felder verteilten Scheinwerfer eingeschaltet.


  Unter dem grellen Licht stoppten die Ratten ihren Vormarsch ab. Sie liefen unschlüssig durcheinander, und Marin ließ die vor Aufregung zitternden Hunde los. Sie hatten ein leichtes Spiel.


  Als der Tag anbrach, hatte die Rattenplage aufgehört zu existieren.


  In den nächsten Wochen ernteten die Kolonisten ihre Felder ab und bereiteten unverzüglich alles für eine neue Aussaat vor.


  MARIN saß in seinem Labor und dachte nach. Alle Krisen, die die Kolonie bis jetzt zu bestehen gehabt hatte, drehten sich um die Nahrungsmittelversorgung. Für sich allein genommen war jeder einzelne Vorfall nicht allzu schwerwiegend, aber zusammen genommen konnten sie einen endgültigen Fehlschlag bedeuten. Von welcher Seite er auch immer die Sache anging, sie hatten einfach nicht die nötige Ausrüstung, um einen solchen voller Überraschungen steckenden Planeten wie Glade zu zähmen.


  An dem ganzen Unglück schien Bioforschung schuld zu sein. Sie hatten die Gegenwart all dieser Landplagen, die ihre Lebensmittelversorgung sabotierten, nicht gemeldet. Auf der anderen Seite wußte Marin jedoch, daß diese Leute ihr Geschäft von Grund auf beherrschten. Wenn sie gesagt hatten, daß es auf Glade keine Ratten und Mäuse gäbe, dann hat es auch keine gegeben  damals, als der Planet von ihnen untersucht worden war.


  Wann waren sie also aufgetaucht  und woher?


  Marin saß da und starrte gedankenverloren auf die Wand, als könne er dort die Antwort ablesen. Eine Hypothese nach der anderen, ließ er vor seinem geistigen Auge vorbeiparadieren und eine nach der anderen ließ er als offensichtlich unhaltbar fallen.


  Sein Blick wanderte endlich von der Wand auf den Käfig, in dem der Allesfresser saß  Glades eichhörnchengroßer Waldbewohner. Es war das am zahlreichsten vertretene Tier auf Glade und für die Kolonisten ein gewohnter Anblick.


  Trotzdem war es ein bemerkenswertes Tier  mehr, als er es anfangs vermutet hatte. Seiner äußeren Erscheinung nach war es überhaupt nicht auffällig, aber vielleicht war es das wichtigste Tier, das der Mensch bis jetzt auf allen von ihm besiedelten Welten aufgestöbert hatte. Je länger er sich mit ihm abgab, desto mehr verdichtete sich dieser Verdacht.


  Schweigend und unbeweglich saß er da und beobachtete das Tier, bis die Dunkelheit hereinbrach und der Allesfresser seine normale Tätigkeit aufnahm.


  Normal? Das Wort hatte auf Glade seinen Sinn verloren.


  Der Allesfresser, so glaubte er schließlich, hatte ihm die eine Antwort auf sein Problem gegeben. Er benötigte noch eine zweite . Er meinte zwar zu wissen, wie sie lauten würde, aber er brauchte noch mehr Tatsachen, mehr Material.


  Er ließ am Rand der Siedlung ein paar Fallen aufstellen, dann nahm er sich den Bohrer und überprüfte noch einmal seine früheren Beobachtungen.


  Als jeder Zweifel beseitigt war, suchte er Hafner auf.


  Der Kommandeur begrüßte ihn leutselig. Seine Stimmung spiegelte die Zufriedenheit wieder, die er über das jetzt ungehinderte Wachstum der Kolonie empfand.


  »Setzen Sie sich«, sagte er zuvorkommend. »Zigarette?« Der Biologe setzte sich und nahm sich eine der angebotenen Zigaretten.


  »Ich nehme an, es wird Sie interessieren, woher die Mäuse kamen?« begann er.


  Hafner lächelte. »Sie machen uns keine Scherereien mehr.«


  »Ich habe auch die Herkunft der Ratten herausgefunden.«


  »Auch die haben wir erledigt. Alles geht jetzt wunderbar glatt.«


  IM Gegenteil, dachte Marin. Er suchte nach einem guten Anfang.


  »Glade besitzt eine erdähnliche Umwelt und auch dasselbe Klima«, sagte er. »Jedenfalls für die letzten zwanzigtausend Jahre. Vorher, vielleicht hundert Millionen Jahre zurück, ähnelte es ebenfalls der Erde des damaligen Zeitalters.«


  Der Kommandeur setzte eine höflich interessierte Miene auf, und Marin fuhr fort:


  »Zwischen hundert Millionen und zwanzigtausend Jahren zurück geschah etwas mit dem Planeten, das die Umweltbedingungen grundlegend veränderte. Ich kenne den Grund nicht. Er gehört der kosmischen Geschichte an, und wir werden ihn vielleicht nie herausfinden. Es ist auch gleichgültig, welche Ursache dafür verantwortlich ist  Schwankungen in der Strahlungsintensität der Sonne, eine unstabile Kräfteverteilung im Innern des Planeten, oder vielleicht die Begegnung mit einer interstellaren Staubwolke. Jedenfalls erfuhr das Klima auf Glade eine durchgreifende Veränderung.


  »Vor ungefähr hundert Millionen Jahren gab es hier Steinkohlenwälder mit riesigen Reptilien, die ungefähr unseren Dinosauriern entsprachen, und kleinen Säugetieren. Der erste große Klimawechsel fegte die Dinosaurier hinweg, verschonte aber die noch ziemlich primitiv und wenig spezialisierten Vorfahren unseres Allesfressers. Sie konnten sich den veränderten Bedingungen anpassen.


  Die klimatischen Veränderungen müssen in unvorstellbar schnellem Wechsel vor sich gegangen sein. Ein paar Jahre lang war ein bestimmtes Gebiet Wüste, dann verwandelte es sich in Dschungel. Noch später bildete sich vielleicht ein Gletscher, und dann wiederholte sich dieser Kreislauf mit nicht vorhersehbaren Abweichungen und Schwankungen. Alles das konnte sich ereignen  und ereignete sich auch  innerhalb der Lebensspanne eines einzelnen Tieres. Hundert Millionen Jahre lang bildete dieses unsichere Leben die Existenznorm auf Glade. Für die Erhaltung von Fossilien waren übrigens diese Bedingungen kaum förderlich.«


  Hafner hatte etwas von der Bedeutung von Marins Worten verstanden, wenn auch immer noch nicht alles. »Heißt das also, diese klimatischen Schwankungen hörten plötzlich vor zwanzigtausend Jahren auf?« fragte er. »Kann ein solcher Zustand möglicherweise von neuem eintreten?«


  »Das kann man unmöglich sagen«, bekannte der Biologe. »Aber das Entscheidende bei der ganzen Geschichte war, daß für alle Lebewesen der Kampf ums Dasein äußerst schwierig wurde. Die Vögel konnten zu geeigneteren Gegenden fliegen. Darum gibt es von ihnen auch heute noch die verschiedensten Arten. Aber von den Säugetieren überlebte nur eine einzige Art.«


  »Wie meinen Sie das?« sagte Hafner. »Wir kennen doch vier Arten, die größenmäßig von einer Kuh bis zu einem Eichhörnchen reichen.«


  »Nur eine einzige Art«, wiederholte Marin. »Diese vier gehören alle der gleichen Gattung an. Wenn für die Tiere genug Nahrung vorhanden ist, wachsen einige der kleinen Tiere zu der größeren Form heran  und umgekehrt. Sobald Nahrung knapp wird, wechselt die nächste Generation, die anscheinend sofort hervorgebracht werden kann, zu einer kleineren Form über, die keinen so großen Bedarf an Nahrung hat.«


  »Die Mäuse«, sagte Hafner langsam.


  DIE Mäuse waren noch nicht hier, als wir ankamen«, sagte Marin. »Es waren die Nachkommen der eichhörnchengroßen Allesfresser.«


  Hafner nickte verstehend. »Und die Ratten?«


  »Sie wurden von der nächstgrößeren Art geboren. Schließlich gehören wir auch zur Umwelt   vielleicht der härtesten, mit der sie sich jemals abfinden mußten.«


  Hafner war ein Mann der Praxis, dessen Erfahrung nicht auf dem Gebiet wissenschaftlicher Spekulationen lag. »Mutationen also«, sagte er. »Aber ich dachte «


  Marin lächelte dünn. »Auf der Erde würden wir es vielleicht eine Mutation nennen. Hier ist es eine angeborene Fähigkeit, sich sofort jeder Umweltveränderung anzupassen, die alle Tiere besitzen.«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Was ich noch nicht erwähnt habe  die Allesfresser, obwohl wir sie oberflächlich gesehen für ein irdisches Tier halten könnten  besitzen weder Gene noch Chromosomen. Sie vererben zwar ihre Eigenschaften wie jedes andere Lebewesen, aber wie das vor sich geht, läßt sich nicht einmal erraten. Jedenfalls sprechen sie auf äußere Bedingungen viel schneller an, als wir uns das je haben träumen lassen.«


  Hafner war besorgt. »Dann werden wir also diese Plage nie loswerden?« Er begann nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte zu trommeln. »Das heißt, es sei denn, wir rotten sie mit Stumpf und Stiel aus.«


  »Radioaktiver Staub?« sagte der Biologe. »Sie sind mit schlimmerem fertig geworden.«


  Der Kommandeur dachte laut. »Vielleicht sollten wir den Planeten aufgeben und ihn den Tieren wieder allein überlassen?«


  »Zu spät«, sagte Maiin. »Inzwischen befinden sie sich sicher schon auf der Erde und auf den meisten anderen Planeten, die wir besiedelt haben.«


  Hafner schaute ihn fragend an. Dann dämmerte es auch bei ihm. Drei Schiffe waren auf Glade gelandet, zwei davon waren wieder zur Erde zurückgekehrt, beladen mit allen möglichen Proben und Beutetieren.


  Die Tiere waren in Käfigen gewesen, aber ein kleines Tier konnte zwischen den Stäben hindurchschlüpfen, mußte inzwischen wohl schon lange frei sein und sich in den unübersichtlichen Laderäumen des Schiffes versteckt halten.


  Sie konnten diese Schiffe nicht abfangen. Und wenn sie einmal die Erde erreicht hatten, würde es lange dauern, bis die Biologen Verdacht schöpften. Zuerst würde eine neue Rattenart auftauchen. Eine neue Mutation konnte das erklären. Ohne besonderes Wissen würde keiner darauf kommen, die Ratten mit den aus Glade stammenden Tieren in Verbindung zu bringen.


  »Wir müssen hier bleiben«, sagte der Biologe. »Wir müssen sie näher kennenlernen, und das können wir am besten an Ort und Stelle.«


  Ja, sie mußten auf Glade bleiben. Der Planet war jetzt nicht nur eine Kolonie, sondern auch gleichzeitig ein riesiges Freiluftlaboratorium. Sie hatten einen neuen Planeten hinzugewonnen und vielleicht zehn andere dadurch verloren. Es kam darauf an, welche zerstörerischen Eigenschaften der Allesfresser besaß.


  Das wilde Bellen eines Hundes riß den Biologen aus seinen Gedanken. Auch Hafner zuckte zusammen. Er blickte suchend aus dem Fenster, dann sprang er auf, langte sich eines der Gewehre, die in einem Ständer an der Wand standen und rannte aus dem Zimmer. Marin folgte ihm.


  DER Major schlug die Richtung auf die Felder ein. Auf einer kleinen Anhöhe blieb er stehen und kniete nieder. Er stellte sein Gewehr auf volle Ladung ein, legte an und feuerte. Er hatte jedoch zu weit hochgehalten und verfehlte sein Ziel. Ein exakter Streifen eines qualmenden Brauns zog sich plötzlich über das frische Grün des Feldes.


  Er drückte wieder ab. Diesmal hatte er sorgfältiger gezielt. Das Tier machte einen gewaltigen Luftsprung und fiel tot zu Boden.


  Dann standen sie vor dem Tier, das Hafner erschossen hatte. Abgesehen von der fehlenden Zeichnung des Fells war es eine gute Nachahmung eines Tigers. Der Kommandeur versetzte dem Kadaver einen Fußtritt.


  »Wir jagen Mäuse und Ratten aus unserem Speicher, und sie gehen auf die Felder«, murmelte er. »Wir jagen sie von den Feldern, und sie kommen mit Tigern.«


  »Mit ihnen fertig zu werden, sollte einfacher sein als mit den Ratten«, sagte Marin. »Die Tiger können wir abschießen.«


  Er beugte sich über den toten Hund, neben dem sie den Tiger überrascht hatten. Ein zweiter Hund kam winselnd aus einer anderen Ecke des Feldes auf sie zu gelaufen, wohin er sich voller Entsetzen geflüchtet hatte. Es war ein mutiger Hund, aber gegen das große Raubtier war er machtlos gewesen. Er schnaubte und leckte ein paar Mal über die Nase seines toten Kameraden.
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  »Wir sind jetzt drei Monate hier«, sagte der Major plötzlich. »Davon überwachen die Hunde erst die letzten zwei unsere Felder. Und trotzdem ist dieser Tiger voll ausgewachsen. Wie erklären Sie sich das?«


  Marin hielt seinen Kopf gesenkt. Ihn selbst verblüffte diese Frage genauso wie Hafner  mehr vielleicht, als der es ahnen konnte.


  DIE Kolonie blühte und gedeihte, wenn auch nicht in dem ursprünglich geplanten Tempo. Die Felder wurden abgeerntet und dann wieder von neuem bestellt. Ein Haus nach dem anderen wurde errichtet, und die angesammelten Vorräte in den Speichern wurden immer größer.


  Die Schlacht gegen die Ratten ging weiter, aber ihre Zahl war nicht mehr unübersehbar, und die Hunde wurden ihrer Herr, so daß kein größerer Schaden angerichtet wurde.


  Vorübergehend tauchten immer mehr Tiger auf, doch das waren große Tiere, die ein leichtes Ziel boten, und die Kolonisten schossen sie prompt ab. Außer dem ersten war der Verlust keines weiteren Hundes zu beklagen.


  Marin mußte außerdem eine verblüffende Tatsache feststellen: die Tiger veränderten sich. Nicht in ihrer äußeren Erscheinung zwar  sie waren immer noch große kräftige Mordgesellen  , aber ihre inneren Organe wurden immer verkümmerter und unentwickelter.


  Einer der Tiger, den er sezierte, erinnerte ihn mehr an ein neugeborenes Junges. Der winzige Magen war viel eher zur Aufnahme von Milch geeignet als für die Verdauung von Fleisch. Wie dieser winzige Magen die nötige Energie zum Betrieb jener großen Muskeln geliefert hatte, war ein Rätsel.


  Das war der letzte Tiger, den sie abschossen. Danach ließ sich keiner mehr sehen.


  Die Monate gingen vorbei und nichts neues ereignete sich mehr. Eine Raumschiffzivilisation  oder selbst ein Fragment davon  war wohl zuviel für diese Geschöpfe, die Marin inzwischen Allestier getauft hatte. Sie hatten den Kataklysmus der Vergangenheit überstanden, aber der rauhen Umwelt, die die Menschen darstellte, konnten sie sich nicht anpassen.


  So jedenfalls schien es.


  DREI Monate vor der Ankunft des nächsten Kolonistenschubs wurde ein neues Tier entdeckt. Jemand hatte wieder einmal die Felder geplündert. Die Tiger konnten es nicht sein. Das waren Fleischfresser. Ratten oder Mäuse kamen auch nicht in Frage, denn Gemüse und Obst waren auf eine Weise abgepflückt worden, wie es kein Nagetier hätte fertigbringen können.


  An sich war das nicht so wichtig. Sie hatten inzwischen genug Vorräte eingelagert. Aber wenn das neue unbekannte Tier auch eine neue Plage ankündigte, dann mußten sie unbedingt mehr darüber erfahren, um ihr entsprechend entgegentreten zu können. Je schneller sie wußten, mit wem sie es zu tun hatten, desto besser konnten sie sich vorbereiten.


  Die Hunde waren in diesem Falle nutzlos. Sie strichen zwar durch die von dem Tier geplünderten Felder, aber sie gaben keinen Muckser von sich. Sie schienen nicht einmal zu wissen, daß ein neues Tier da war.


  Die Kolonisten waren gezwungen, wieder Wachen aufzustellen. Aber auch sie patroullierten eine ganze Woche lang, ohne den Übeltäter entdecken zu können.


  Hafner ließ die Wachen wieder einziehen und eine Alarmanlage aufbauen. Das Tier mußte jedoch die Anlage entdeckt haben, denn es verlegte seine Tätigkeit auf die Felder, die durch keine derartige Anlage geschützt waren.


  Hafner besprach sich mit den Ingenieuren, und sie entwarfen ein System, das auf Körperwärme ansprach. Die Leitungen wurden in den Boden vergraben, während die ursprüngliche Alarmanlage auf ein anderes Feld verlegt wurde.


  Zwei Nächte später  kurz vor der Morgendämmerung  schrillte die Klingel.


  Marin traf Hafner am Rand der Siedlung. Beide trugen Gewehre. Sie gingen zu Fuß, das Geräusch eines Fahrzeugs hätte die Tiere unweigerlich verscheucht. Sie schlugen einen weiten Bogen und näherten sich dem in Frage kommenden Feld von rückwärts. Die Männer der Kolonie waren ebenfalls alarmiert worden. Falls sie Hilfe brauchten, standen sie bereit.


  Sie bewegten sich mit äußerster Vorsicht und hüteten sich, ein Geräusch zu machen. Dann hörten sie das Tier.


  Sie ließen sich auf die Knie nieder und krochen langsam weiter. Die blaue Sonne von Glade stieg gerade über den Horizont, und in ihren frühen Strahlen konnten sie ihre Beute erkennen. Hafner ließ erstaunt seine Waffe sinken, die er schon in Anschlag gebracht hatte. Er preßte die Lippen aufeinander und hob sie wieder.


  Beschwichtigend legte ihm Marin eine Hand auf den Arm. »Nicht schießen«, flüsterte er.


  »Hier gebe ich die Befehle«, antwortete Hafner im gleichen Flüsterton. »Und ich sage, es ist gefährlich.«


  »Gefährlicher als Sie denken, gerade deshalb dürfen Sie nicht schießen.«


  Hafner zögerte, und Marin fuhr mit drängender Stimme fort:


  »Das Allestier konnte in der von uns veränderten Umwelt nicht konkurrieren, und deshalb brachte es Mäuse hervor. Wir rotteten die Mäuse aus, und es antwortete mit Ratten. Auch die Ratten waren uns nicht gewachsen. Daher die Tiger.«


  »Die Tiger stellten kein besonderes Problem dar, und wir dachten, wir hätten es jetzt endgültig erledigt. Das war ein Irrtum. In den letzten zwei Jahren wurde dieses andere Tier da geformt  wie, das weiß ich nicht. Auf der Erde verging darüber eine Million Jahre.«


  Hafner hatte sein Gewehr immer noch nicht gesenkt, und er schien auch nicht die Absicht zu haben.


  Marin redete weiter auf ihn ein:


  


  


  »Verstehen Sie denn nicht? Wir können das Allestier einfach nicht besiegen. Es ist jetzt auf der Erde und auf anderen Planeten und tarnt sich als Ratten. Wir haben nicht einmal unsere eigenen Ratten ausrotten können. Wie also wollen wir es mit diesem Wesen da schaffen?«


  »Ein Grund mehr, sofort damit anzufangen.« Hafners Stimme klang gepreßt.


  Marin schlug ihm mit einer verzweifelten Handbewegung den. Lauf seiner Waffe beiseite. »Anscheinend wollen Sie nicht verstehen. Wir haben hier eine immer weiter fortschreitende Reihe vor uns. Mäuse, Ratten, Tiger. Nach den Tigern konfrontiert es uns mit diesem da. Wenn wir auch diese Art umbringen, womit wird es uns dann überraschen? Mit diesem Geschöpf können wir noch konkurrieren. Aber ich fürchte mich vor dem, was danach kommen könnte.«


  ES hatte sie gehört. Lauschend hob es seinen Kopf und schaute sich um. Dann erblickte es die beiden Menschen, und langsam zog es sich zurück in den Schutz eines in der Nähe stehenden kleinen Gehölzes.


  Der Biologe richtete sich auf und versuchte, es mit sanfter Stimme zu locken. Das Geschöpf lief zu den Bäumen. Als es die ersten erreicht hatte, blieb es stehen.


  Die zwei Männer legten ihre Gewehre auf den Boden und näherten sich dem Gehölz. Sie hatten ihre Hände gespreizt, um zu zeigen, daß sie waffenlos waren.


  Es kam ihnen entgegen. Es war nackt. Noch kannte es weder Kleider noch Waffen. Es pflückte eine der großen weißen Blüten von einem der Bäume und hielt sie ihnen als Zeichen des Friedens schüchtern entgegen.


  »Ich möchte wissen, was für ein Geschöpf das ist«, sagte Marin mit unterdrückter Stimme. »Es scheint völlig erwachsen zu sein. Aber ist das möglich? Wie sieht es wohl in seinem Körper aus?«


  »Ich möchte etwas ganz anderes wissen«, sagte Hafner besorgt. »Wie sieht es wohl in seinem Kopfe aus?«


  Das Geschöpf sah aus wie ein Mensch.


  


  EINFACH LÄCHERLICH!

  


  von Frederic Brown

  


  MR. Weatherwax butterte seinen Toast. Seine Stimme klang energisch. »Meine Liebe«, sagte er, »ich möchte, daß du ein für alle Mal dafür sorgst, daß derartige Räubergeschichten nicht mehr in diese Wohnung kommen.« »Ja, Jason. Ich hatte ja keine Ahnung « »Natürlich hattest du keine Ahnung, aber schließlich bist du dafür verantwortlich, was dein Sohn liest.« »Ich werde besser aufpassen, Jason. Ich habe nicht gesehen, wie er das Magazin mitbrachte. Ich hatte wirklich keine Ahnung, daß er es hatte.« »Und ich wäre natürlich genauso ahnungslos gewesen, wenn ich nicht gestern abend zufällig eines der Kissen auf dem Sofa weggenommen hätte. Utopische Geschichten!« Die Spitzen von Mr. Weatherwax Schnurrbart zitterten voller Empörung. Er nahm einen Schluck Kaffee. »Ein derartig unsinniges absurdes Geschreibsel«, sagte er. »Reisen in andere Milchstraßen durch den Hyperraum! Gott allein weiß, was das sein soll. Zeitmaschinen, Teleportation, Telekinese! Unsinn, barer Unsinn!« »Mein lieber Jason«, sagte seine Frau mit einem leichten Unterton von
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  Schärfe in ihrer Stimme, »beruhige dich. Ich werde in Zukunft Geralds Lektüre noch strenger überwachen. Ich gebe dir ja völlig recht.«


  »Danke, meine Liebe«, sagte Mr. Weatherwax zufriedengestellt. »Wir dürfen nicht zulassen, daß die Gedanken unserer Kinder durch solche unsinnige Ideen vergiftet werden.«


  Er schaute auf die Uhr, stand hastig auf, küßte seine Frau und verließ die Wohnung.


  Draußen trat er in den Antischwerkraftschacht und schwebte langsam die rund zweihundert Etagen zur Straße hinunter, wo er das Glück hatte, sofort ein Atomtaxi zu erwischen. »Zum Mondhafen!« befahl er dem Robot-Fahrer.


  Er lehnte sich in die Polster zurück, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Telepathnachrichten. Er hatte gehofft, etwas über die neuesten Ereignisse des Vierten Marskrieges zu hören, aber es kam nur eine Routinedurchsage des Unsterblichkeitszentrums.


  


  DIE MAUSEFALLE


  (THE MOUSETRAP)

  


  GORDON R. DICKSON

  


  (Illustriert von ROGERS)


  


  Eine luxuriös ausgestattete Welt ganz für sich allein  sehr schön. Aber wieso und warum war er hier!
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  ES gab nichts zu tun. Schläfrig spielte er mit dem Gedanken. Nichts zu tun, kein Ort, wohin er gehen konnte. Die Zeit stand still  für immer. Er könnte schlafen. Aber sein Körper wollte aufwachen. Sein Körper war wie ein Korken, der aus tiefem Wasser nach oben treibt  immer höher und höher zur Oberfläche.


  Er öffnete seine Augen. Sonnenschein und blauer Himmel. Ein Himmel, der so blau war, daß man glaubte hineinzufallen, wenn man nur lange genug zu ihm aufsah. Keine einzige Wolke. Nur blauer, blauer Himmel.


  Er hatte das Gefühl, als hätte er eine Ewigkeit geschlafen  eine Ewigkeit hin und eine Ewigkeit her, bis die Zeiger der Uhr wieder an derselben Stelle angelangt waren, die sie innegehabt hatten, als er eingeschlafen war. Wann aber war das gewesen? Es war jedenfalls vor langer Zeit gewesen  viel zu lange her, als daß er sich noch daran erinnern konnte. Er dachte nicht weiter darüber nach.


  Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, die Beine von sich gestreckt. Langsam wurde er sich kurzer Grashalme bewußt, die ihn im Nacken kitzelten. Von irgendwoher kam eine leichte Brise, die ab und zu seine Wangen mit ihren kühlen Flügeln überstrich. Und da oben kroch jetzt der Rand einer weißen Wolke in das unwahrscheinliche Blau, das das Blickfeld seiner Augen umschloß.


  Allmählich wurde er anderer Dinge gewahr. Er spürte sanfte weiche Kleider auf seiner Haut, er spürte das Heben und Senken seiner leise atmenden Brust, den Druck des Bodens gegen seinen Rücken. Und dann plötzlich war er ganz aufgewacht. Tausend unzusammenhängende Sinneseindrücke flossen zusammen und wurden zu einer Ganzheit. Er sah sich ausgestreckt daliegen, verletzbar und ausgeliefert den Gefahren eines unbekannten Ortes.


  Sein Gehirn pochte, Nerven vibrierten, Muskeln zuckten.


  Er richtete sich auf.


  Wo bin ich?


  ER saß auf einem Rasenteppich, der sich ringsum einem lächerlich nahen Horizont entgegenneigte. Er wandte den Kopf und schaute über seine Schulter. Hinter ihm lag ein Kiesweg, der zu einem kleinen Haus führte. Das Haus sah sehr leicht und sehr luftig aus. Seine Vorderseite  unter einem dicken elfenbeinfarbenen Dach, das sich ungestützt mehrere Meter über die Wand hinausschob  war ein einziges großes Fenster. Dahinter konnte er in der Dämmerung eines großen Raumes einige bequeme Sessel sehen, niedrige Tische und etwas, das aussah wie ein Fernsehapparat.


  Zögernd stand er auf und ging auf das Gebäude zu.


  Vor dem Eingang blieb er stehen. Eine Tür war nicht vorhanden, nur ein Energievorhang, der Wind und Staub abhielt. Vorsichtig streckte er eine Hand aus, als wolle er prüfen, was dahinter war. Aber er spürte nur das elastische und dann plötzliche Nachgeben, so als hätte er seine Hand durch eine riesige Seifenblase gesteckt, und dann eine angenehme Kühle. Er zog seine Hand zurück und betrat  etwas schüchtern  das Haus.


  Der Raum erhellte sich von selbst. Er sah sich um. Die Sessel, die Tische  alles war so, wie er es von draußen durch das Fenster erblickt hatte. Das Ding, das wie ein Fernsehapparat ausgesehen hatte, war ein Fernsehapparat.


  Er trat näher und betrachtete ihn neugierig. Er war eines der größeren Modelle  Empfänger und Bandspieler mit eingebauter Phonotek. Dann durchquerte er das Zimmer und betrat durch eine rückwärtige Tür den hinteren Teil des Hauses.


  Hier fand er noch zwei Räume  ein Schlafzimmer und eine Küche. Das Bett war wieder nur ein Kraftfeld, kostspielig und luxuriös. In der Küche stand ein Tisch und Vorratsschränke, durch deren durchsichtige Scheiben er genug Lebensmittel sehen konnte, um damit einen Mann hundert Jahre verpflegen zu können.


  Bei diesem Gedanken fiel ihm ein, daß sich offenbar außer ihm niemand sonst in diesem Haus befand. Aber das war nicht sein Haus. Der Besitzer konnte nicht weit weg sein.


  Mit schnellen Schritten ging er zurück und trat wieder hinaus in den Sonnenschein. Der grüne Rasen erstreckte sich nach allen Seiten unberührt. Kein lebendes Wesen war zu sehen.


  »Hallo! »rief er.


  Sein Ruf verhallte  ohne Echo, ohne Antwort.


  Wieder rief er. Seine Stimme klang ein wenig schrill.


  »Hallo! Jemand da? Hallo!«


  Es kam keine Antwort. Er schaute auf den Kiesweg zu seiner Rechten, der auf den nahen Horizont zuführte. Er begann zu laufen. Eine sinnlose betäubende Furcht hatte von ihm Besitz ergriffen, eine Furcht, die sein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.


  DAS Gras stand schweigend zu beiden Seiten des Weges, und seine Füße trommelten auf den Kies. Er rannte, bis seine Lungen keuchten und das Klopfen seines Herzens seine schmale Brust zu sprengen drohte. Erschöpft blieb er stehen und blickte sich um.


  Das Haus war nicht mehr zu sehen.


  Er stand am Rand eines Waldes von großen Blumen. Drei Meter hoch oder noch mehr, versperrten sie wie eine Barrikade seinen Weg. Der Pfad führte mitten in sie hinein.


  Sie hatten grüne Stengel und große ovale Blätter. Mit ihren breitblättrigen blauen Blüten sahen sie aus wie die Gebilde aus einem langvergessenen Traum. Sie waren geruchlos, aber er taumelte, als er zu ihnen hochblickte.


  Irgendwie ängstigten sie ihn. Sie schienen von ihrer Höhe auf ihn herabzublicken wie auf einen unerwünschten Eindringling. Er fürchtete sich, weiter den Pfad entlangzugehen, der sich jetzt nicht mehr geradeaus erstreckte, sondern sich drehend und windend zwischen den Blumen hindurchschlängelte. Er fühlte eine durch nichts gerechtfertigte Furcht bei dem Gedanken, durch die Blumen hindurchzumüssen, aber die Verlassenheit hinter ihm war noch drückender.


  Er ging weiter.


  Inmitten der Blumen verlor er jedes Gefühl für Zeit und Raum. Nichts war da, außer dem Kies unter seinen Füßen und die blauen Fetzen über ihm und den Blumen, den Blumen. Eine Weile schritt er vorsichtig aus. Dann, als die Furcht ihn von neuem übermannte, lief er wieder schneller und schneller. Die grünen Stengel schienen kein Ende zu nehmen. Endlich zwang ihn die Erschöpfung wieder stehenzubleiben. Sein Atem ging pfeifend. Dann ging er weiter. Er rannte nicht mehr. Hoffnungslos schleppte er sich dahin. Er war müde und hätte sich, am liebsten niedergesetzt, aber der Wunsch, diesem unheimlichen Traumwald zu entkommen, trieb ihn vorwärts.


  DANN plötzlich war der Wald zu Ende. Eben noch hatten sich die Blumen um ihn gedrängt, dann machte der Pfad eine unvermittelte Biegung, und in der nächsten Minute stand er am Rand des Blumenwaldes, und vor ihm erstreckte sich von neuem der weite Rasen, durch den der Kiesweg so schnurgerade lief wie vorher.


  Er blieb stehen und blinzelte ungläubig. Mit einem kleinen erleichterten Seufzer trat er dann aus dem Schatten der Blumen hervor.


  Er brauchte nicht weit zu gehen. In wenigen Minuten war er auf dem Kamm eines kleinen Hügels angelangt.


  Da unten vor ihm lag das Haus.


  Dasselbe Haus, vor dem er einige Zeit vorher davongerannt war.


  MIT schleppenden Schritten ging er auf das Haus zu. Er klammerte sich an die Hoffnung, daß es vielleicht doch nicht das gleiche Haus sein würde, daß er doch woanders angelangt war, statt nur im Kreis zu gehen. Aber es gab keinen Zweifel. Es war das gleiche Haus. Er sah die Tür zum Schlafzimmer, und die andere, die zur Küche führte.


  Wie ein Traumwandler trat er ein.


  Er wußte jetzt, wohin er ging. Er entsann sich an etwas, was er vorher flüchtig gesehen hatte  eine Flasche mit einer hellen bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Unter einer Menge ähnlicher Flaschen fand er sie. Er öffnete sie und setzte sie an die Lippen.


  Die Flüssigkeit brannte wie Feuer in seiner Kehle. Tränen stiegen in seine Augen, und er war froh darüber. Es gab ihm ein Gefühl der Wirklichkeit  etwas, was er bis jetzt vermißt hatte in dieser traumhaften - unwirklichen Welt.


  Er packte die Flasche und ging wieder vor das Haus.


  Das ist gut, dachte er. Er nahm einen neuen Schluck und hockte sich auf den Rasen. Das ist das Hier und das Jetzt  ein Punkt im All, von dem aus ich meine Lage näher betrachten kann. Ich trinke, deshalb bin ich. Der Anfang einer Philosophie.Er trank von neuem.


  Aber was mache ich jetzt? Wo ist das Hier? Und wer bin ich?


  Er runzelte die Stirn. Ja, wer war er? Die Frage hing vor ihm. Dann verblaßte sie und verlor sich in einem Irrgarten schattenhafter Erinnerungen. Fast hatte er die Antwort gewußt, aber dann war sie ihm doch entflohen. Er schüttelte seinen Kopf.


  Und wo war er? Etwas an diesem Ort, an dem er sich jetzt befand, war nicht ganz geheuer, war unnatürlich, aber dieses Etwas ließ sich nicht fassen. Vielleicht lag der Grund dafür in der Tatsache, daß er sich an nichts erinnern konnte. Aber was es auch war, es sagte ihm klar und unmißverständlich, daß er sich nicht auf der Erde befand oder auf irgendeinem der Planeten, die er kannte.


  Er schaute sich suchend um. Er schaute nach rechts und nach links, nach oben und nach unten. Und plötzlich sprang ihn die Wahrheit mit ungestümer Gewalt an.


  Der Himmel war blau und wolkenlos. Aber eine Sonne war nirgends zu sehen!


  Er sprang auf, seine Hand umklammerte die Flasche, als könne nur sie ihn retten. Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihm auf. Er wandte dem Haus seinen Rücken zu, schaute auf seine Armbanduhr und ging los.


  Als er wieder zurück kam, war die Flasche leer. Aber der Alkohol konnte die Wahrheit nicht vertuschen. Er war allein auf einer künstlichen Welt, einer kleinen künstlichen Welt, die halb aus grünem Gras und halb aus großen blauen Blumen bestand. Eine hübsche Welt, eine schweigende, träumende Welt unter einem strahlendblauen Himmel. Aber auch eine leere Welt, und in dieser Welt befand er sich.


  Allein.


  ER versuchte diese Welt zu verlassen, soweit ihm der Alkohol dabei helfen konnte. Und viele Tage lang  oder waren es Wochen  war die Wirklichkeit nur ein nebelhaftes Ding, bis sein gequälter, ausgehungerter Körper rebellierte und zusammenbrach. Dann war alles wie ausgelöscht, aber als er dann endlich wieder zu sich kam, merkte er, daß sich inzwischen ein kleines Wunder ereignet hatte.


  Die Erinnerung an einen Teil seines Lebens war zurückgekehrt.


  ER war geboren und aufgewachsen auf der Erde in Greater Los Angeles. Als er einundzwanzig war, hatte er zusammen mit fast zwanzig Millionen seiner Altersgenossen die Heimat verlassen müssen, denn auf der Erde war für sie kein Raum. Übervölkerung war ein schwerwiegendes Problem, und alle jungen Leute, die mit einundzwanzig noch keine Arbeit auf der Erde gefunden hatten, wurden deportiert. Aber was für eine Chance hatte ein armer junger Mann ohne Beziehungen, eine Stellung zu bekommen, wenn reiche Kolonisten ihm dabei Konkurrenz machten? Die Erde war als Wohnort sehr gefragt, denn sie war das Zentrum der Verwaltung und des Handels, der Wissenschaft und der Künste.


  Die Schmach der Deportation wurde ihm allerdings erspart. Seine Familie hatte das nötige Geld zusammengekratzt und ihm eine Fahrkarte nach Rigel IV gekauft und ihm auch einen Arbeitsplatz im Büro einer Druckerei besorgt. Sie würden nicht ruhen, an ihn zu denken, hatten sie gesagt, und er solle nur hart arbeiten und sparen, damit er sich eventuell seine Rückkehr zur Erde erkaufen könnte. Aber das war eine aussichtslose Sache. Die notwendigen Bestechungsgelder für die Erlangung des Bürgerrechts würden mehrere Millionen Kredit verschlingen. Sie verabschiedeten sich von ihm mit nur wenig Tränen  Vater, Mutter und seine jüngere Schwester, die in wenigen Jahren selber fahren würde.


  Er kam auf Rigel IV an und war entschlossen, alle Hindernisse zu nehmen und sein Glück zu machen und reich und ruhmbedeckt zu seinen erfreuten Eltern zurückzukehren.


  Aber Rigel IV kümmerte sich nicht um seinen jugendlichen Enthusiasmus. Die älteren Kolonisten hatten Jungen seiner Art schon mehr als genug gesehen. Sie verübelten ihm seinen Erdenstolz, lachten über seine Zimperlichkeit im Verkehr mit den Eingeborenen und zogen ihn mit seiner übertriebenen Furcht vor den Teufeln auf, wie die noch unbekannten Rassen jenseits der Raumgrenze genannt wurden.


  So saß er also an seinem Schreibtisch im Büro, starrte aus dem Fenster auf den roten Staub der Straßen und überschlug immer wieder im Geiste, wieviel hundert Jahre er wohl sein Gehalt beiseite legen mußte, um die Gelder für den Kauf der Erdbürgerrechte zusammenzubekommen.


  Und er träumte dabei von der wohl immer verlorenen Schönheit des kühlen weißen Mondlichts, das ihm nur die Erde geben konnte. Mehr als alles ändere dachte er und sehnte er sich nach diesem Mondlicht. Es wurde für ihn zum Symbol alles dessen, was er sich wünschte und nicht haben konnte. Und er begann es zu suchen  häufiger und häufiger  in dem Inhalt einer Flasche.


  Der Zusammenbrach ließ nicht lange auf sich warten. Obwohl seine Arbeit nicht viel von ihm verlangte, kam eine Zeit, wo er nicht einmal mehr das zu tun vermochte, wo er statt dessen auf seinem Bett im Hotel lag und von dem Licht des Mondes über der Santa Monica Bucht träumte, während die Tage sich endlos und ohne Hoffnung dahinzogen.


  Das Ende kam in Form einer Kündigung und zwei Monatsgehältern.


  Über das was weiter geschah, verweigerte sein zurückgewonnenes Gedächtnis die Aussage…


  Ein paar Tage lag er da und schöpfte neue Kräfte. Als er wieder aufstehen konnte, entdeckte er zu seiner Erleichterung, daß die noch übrig gebliebenen Flaschen in der kleinen Bar des Hauses ihn nicht länger mehr magisch anzogen.


  KURZ danach fand er heraus, daß die Wände des Hauses ausgehöhlt waren wie eine Bienenwabe und hinter Schiebetüren eine Menge Schalttafeln und andere Vorrichtungen verbargen. Er betrachtete sich alles neugierig, aber aus irgendeinem unbestimmten Grunde wagte er nicht etwas zu berühren.


  Es war eine der Schalttafeln, die ihn ganz besonders anzog und zu gleicher Zeit abstieß. Es war bei weitem die unkomplizierteste. Sie besaß nur vier einfache Schalter. Der größte, ein Kippschalter von roter Farbe, übte auf ihn den größten Einfluß aus. Der Drang, ihn umzulegen, war so stark, daß er es nur wenige Minuten fertig bringen konnte, ihn zu betrachten, ohne seine Hand danach auszustrecken. Aber kaum, daß seine Fingerspitzen den roten Handgriff berührten, setzte eine Gegenreaktion ein. Eine Lähmung überfiel ihn, sein Herz begann wild zu klopf en, und kalter Schweiß brach aus seinen Poren. Etwas zwang ihn, das Schaltbrett zu schließen  er konnte stundenlang nicht mehr in seine Nähe gehen.


  Endlich schloß er mit seiner Zwangs-Vorstellung einen Kompromiß, Auf der Tafel waren noch drei andere kleinere Schalter, und ängstlich und zaghaft streckte er seine Hand nach dem ersten der drei aus und legte ihn um.


  Das Licht des Himmels verlosch.


  Er schrie auf in wilder Furcht und tastete wie wild nach dem Schalter. Das Licht kam wieder. Schweratmend lehnte er neben der Schalttafel und starrte mit überwältigender Erleichterung durch das große Vorderfenster hinaus auf den grünen Rasen und die Helle des Himmels darüber.


  Es dauerte einige Zeit, bis er sich dazu bringen konnte, den Schalter von neuem zu betätigen. Schließlich gab er sich einen innerlichen Ruck und legte ihn um und stand eine lange Zeit mit hämmernden Pulsen da und gab seinen Augen Gelegenheit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Allmählich wurde er gewahr, daß er wieder etwas erkennen konnte, wenn auch nur schwach. Er tappte durch die Düsternis des Zimmers nach draußen. Dann hob er sein Gesicht empor zum Himmel, von dem der schwache Schein ausging.


  Der Schrei, den er ausstoßen wollte, blieb in seiner Kehle stecken.


  Rings um ihn stand der Nachthimmel, und er war voller Sterne. Es war ihr heller Schein, der die kleine Welt mit diesem geisterhaften Glanz erleuchtete. Aber es war nicht ihre Gegenwart allein, die ihn mit Entsetzen erfüllte.


  Wie jedermann seiner Zeit wußte er, wie die Sterne von jedem Planelen aus aussahen, den der Mensch besaß. Welches Schulkind wußte das nicht? Er konnte zu den Sternen in jedem Sektor des von Menschen besiedelten Weltraums aufschauen und mit Hilfe der Konstellationen über seinem Kopf grob bestimmen, wo er sich befand. Und auf diese Weise konnte er auch jetzt sagen, wo er sich befand, und es war dieses Wissen, das mit eiskalter Hand nach seinem Herzen griff.


  Er war ausgesetzt. Er war allein auf einer kleinen, sich selbst erhaltenden Welt  vielleicht zehn Kilometer im Durchmesser, einer armseligen kleinen Materieblase  in dem Gebiet der Teufel, in den unbekannten Regionen jenseits der fernsten menschlichen Siedlungsgrenze.


  Er konnte sich nicht erinnern, was er danach alles tat. Irgendwie mußte er zurück ins Haus gelangt sein und das Licht wieder eingeschaltet haben, denn als er aus einer tiefen Ohnmacht erwachte, lächelte von neuem der blaue Himmel auf ihn herab.


  Aber die Furcht war jetzt gekommen, und sie blieb sein Begleiter. Er wußte jetzt, daß böser Wille oder ein schrecklicher Zufall ihn von seiner Rasse abgeschnitten und ihn den unbekannten Bewohnern des Weltraums zum Opfer überlassen hatte.


  Aber plötzlich kehrte auch die Erinnerung an sein späteres Leben zurück.


  ER kannte jetzt seinen Namen. Er hieß Helmut Perran. Helmut Perran war immer tiefer gesunken, nachdem er von der Druckerei entlassen worden war. Er war jetzt ein Trinker, aber da auf Rigel IV Arbeitskräfte knapp waren, fand er ohne Mühe genug Gelegenheitsarbeiten, um sich das Geld für Schnaps zu verdienen. Fast wäre es ihm gelungen, sich mit Hilfe des Alkohols umzubringen, aber seine gesunde Jugend rettete ihn.


  Sie brachten ihn zu sich in der Schlangengrube des Krankenhauses, und es gelang ihnen sogar, ihn vorübergehend von seiner Sucht zu. heilen. Es war mit ihm bergab gegangen, bis er den tiefsten Grund erreicht hatte. Jetzt begann er, sich mühsam wieder nach oben zu arbeiten, aber auf einer anderen Route.


  Er ging seinen Weg in dem schattenhaften Niemandsland gerade jenseits der Grenze des Gesetzes. Er arbeitete als Zuhälter und als Schlepper eines ominösen Nachtlokals. Er war Portier einer Spielhölle. Er konnte sich etwas Geld auf die Seite legen, machte sich selbständig, und versuchte sich mit verschiedenen krummen Geschäften. Zuletzt endete er als Kontaktmann eines Schmuggelringes.


  Groteskerweise war das Geschäft nur den Buchstaben nach illegal. Die einzelnen neuen Welten schossen wie Pilze empor und mit ihnen wuchsen Bestechung und Korruption. Zölle wurden oft nur zu dem einzigen Zweck erhoben, die Taschen der Zollbeamten zu füllen. Bestechung wurde zu einem wesentlichen Bestandteil des interstellaren Handels. Die großen Firmen besaßen ihre eigenen Agenten, die diese Schwierigkeiten mit dem goldenen Funkeln des Geldes beseitigten. Die kleineren Firmen, die sich große Bestechungssummen finanziell nicht leisten konnten, arbeiteten mit den Schmuggelringen zusammen.


  Es wurde nicht wirklich geschmuggelt. Die Ringe sorgten nur dafür, daß die richtigen Leute plötzlich blind waren, wenn eine Sendung auf regulärem Wege ankam. Sie köderten die kleinen Fische  die Wachen im Raumhafen, den Hangaraufseher, den Zollbeamten, der die Versandpapiere prüfte  wogegen die großen Firmen direkt mit dem Zolldirektor verhandelten. Das Risiko war vielleicht größer für die kleinen Unternehmen, aber auf der anderen Seite lange nicht so kostspielig.


  Helmuts Aufgabe war es, die ersten Kotakte aufzunehmen, darüber zu entscheiden, welche Leute man bedenken mußte, sich ihnen zu nähern und entweder abzuschmieren, oder dafür zu sorgen, daß zu einem bestimmten Zeitpunkt ein anderer Mann an ihre Stelle trat, der für kleine Aufmerksamkeiten empfänglicher war.


  Es war ein Job, der gutes Geld einbrachte. Aber inzwischen hatte Helmut der Ehrgeiz gepackt, und er glaubte eine Möglichkeit gefunden zu haben, wieder zurück zur Erde und zu seinem Mondlicht zu kommen. Er bewarb sich um eine Stelle als Unterhändler bei einer großen Firma und bekam sie.


  Es war alles ganz einfach. Er war jetzt respektabel, war reich, und seine Chance würde kommen.


  Fünf Jahre lang arbeitete er redlich für seine Auftraggeber, dann kam sie. Eine Sendung wurde erwartet, die so umfangreich war, daß er ermächtigt wurde, eine Bestechungssumme von mehr als drei Millionen Kredit zu verteilen. Er bereitete alles vor, nahm das Geld in Empfang und brannte zur Erde durch, wo er sich endlich mit dem unterschlagenen Geld seine Bürgerrechte zurückkaufen konnte.


  Danach kamen sie und holten ihn sich, aber damit hatte er gerechnet. Sie erreichten, daß er zehn Jahre bekam, aber seine Bürgerrechte konnten sie ihm nicht wieder wegnehmen. Durch die Hölle der Verhöre und der langen Verhandlung trug er mit sich das Bild der breiten weißen Straße von Los Angeles unter dem Licht des Mondes und der Jahre, die er dort verbringen würde.


  DAS war alles, woran er sich erinnern konnte. Er hatte noch ein vages Bild von Tagen in einer Strafkolonie, dann senkten sich wieder dichte Nebel über seine Erinnerung. In ohnmächtiger Wut hämmerte er mit harten Fäusten gegen seinen Schädel  vergeblich. Was war geschehen? Sie konnten nicht an ihn herangekommen sein, während er seine Strafe verbüßte. Sie waren eine Firma mit großem Einfluß, aber die Erde hatte unzählige solcher Kolosse. Und die irdischen Gesetze galten für alle. Was also war geschehen?


  Er stöhnte. Die Antwort war nahe, so nahe. Noch ein wenig mehr Zeit und…


  Aber bevor er die Antwort finden konnte, kamen die Teufel.


  Ihre Ankunft wurde von dem hohen dünnen Pfeifen einer Sirene angekündigt, das unvermittelt abbrach, als das Raumschiff durch die helle Undurchsichtigkeit des Himmels nach unten stieß und sanft wie eine Feder zu Boden schwebte. Das glänzende Metall seines Rumpfes strahlte, als wäre es erst kürzlich poliert worden. Es landete vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter von ihm entfernt. Sein Eigengewicht ließ den unteren Teil tief in den weichen Boden sinken, so daß es am Ende fast einer riesigen umgekehrten Suppenschüssel ähnelte.


  Eine Schleuse öffnete sich an seiner Seite. Zwei aufrechtgehende zweibeinige Wesen traten heraus und kamen auf ihn zu.


  Während sie sich näherten, schien das Uhrwerk der Zeit plötzlich langsamer zu gehen. Er hatte Gelegenheit, kleine individuelle Unterschiede zu bemerken. Sie waren beide fast einen Kopf kleiner als er und am ganzen Körper mit einem weißen Pelz bedeckt, aus denen nur die zwei kleinen schwarzen Knöpfe ihrer Augen heraussahen. Sie schienen mehr als die übliche Anzahl von Gelenken in Armen und Beinen zu besitzen, denn diese Glieder waren beweglich wie Gummi. Zwischen sich trugen sie einen viereckigen Kasten.


  Helmut stand völlig reglos da und wartete auf sie. Der einzige Gedanke, der im Augenblick in seinem Hirn kreiste, war der, daß er jetzt wohl nie mehr herausfinden würde, warum er hier war.


  Wie gelähmt sah er sie auf sich zu kommen. Als sie zwei Meter von ihm entfernt waren, setzten sie den Kasten ab.


  Sobald er auf dem Gras stand, begann er zu vibrieren und ein tiefes Summen drang aus ihm hervor, das sich allmählich steigerte und höher und lauter wurde, bis es ungefähr so klang wie ein Mann, dem der Doktor befohlen hatte, aaah zu sagen, während er seinen Radien untersucht. Als es diese Lautstärke erreicht hatte, brach es plötzlich in eine Reihe kurzer Summtöne auseinander, die allmählich den Klang von Silben annahmen. Der Kasten sprach zu ihm  immer eine Silbe nach der anderen.


  »Ha - be kei - ne Angst«, sagte er. »Wir möch - ten mit dir spre - chen.«


  Helmut gab keine Antwort. Er hätte gern gehört, was der Kasten ihm alles zu sagen hatte, aber zur gleichen Zeit wurde ein seltsamer Drang in ihm immer stärker. Er schrie ihm zu, daß diese Fremden schrecklich und unnatürlich und gefährlich wären, daß nichts, was sie sagen würden, wahr wäre, daß er weglaufen und sich retten müßte, bevor es zu spät war.


  Sie hatten ihn schon eine lange Zeit beobachtet, fuhr der Kasten fort zu erzählen. Sie hatten seinen Videobändern zugehört, die er gespielt hatte, und endlich seine Sprache entziffert. Sie hatten sich bemüht, ihn zu verstehen, denn er schien unglücklich zu sein und nicht gern auf seiner Welt, und er schien nicht zu mögen, was er tat. Und wenn das der Fall war, warum tat er es dann? Sie verstünden es nicht. Woher war er gekommen und wer war er und warum war er hier?


  Helmut starrte auf die vier schwarzen Äuglein, die halb verwundert, halb freundlich seinen Blick erwiderten. Sie erinnerten ihn an die neugierigen Augen eines Bärs, den er einmal als Knabe in einem Zoo der Erde gesehen hatte. Für weißbepelzte Gesichter gab es keine Möglichkeit, einen Ausdruck zu zeigen, aber er glaubte Güte und Anteilnahme in ihren Augen zu erkennen. Und die lange Einsamkeit hier auf seiner kleinen Welt wallte in ihm hoch und drohte, ihn zu überwältigen mit dem Wunsch, diesen beiden Fremdlingen Antwort zu geben. Aber da war ein anderer Teil seines Hirns, der vorwärtsbrandete und jede freundliche Regung davonschwemmte.


  Abrupt wandte er sich ab und rannte los.


  Er rannte zum Haus, stürzte durch die Tür und warf sich auf die Schalttafel mit dem großen roten Hebel. Er langte danach, zögerte einen Augenblick, während er über die Schulter nach den beiden Geschöpfen zurückschaute, die immer noch so dastanden, wie er sie verlassen hatte. Noch einmal schwankte er unter dem inneren Drang, zurückzugehen und ihnen seine Geschichte zu erzählen und auch sie anzuhören.


  Aber es waren Teufel!


  Er packte den roten Schalter und riß in herunter.


  Was folgte, war Alptraum.


  ER saß jetzt schon lange Zeit in der kalten Halle, ohne daß sich jemand um ihn gekümmert hätte. Gelegentlich liefen Männer in der Uniform des Raumkorps an ihm vorbei oder Männer in den weißen Mänteln von Laboranten. Aber sie alle gingen an ihm vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden.


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. Man hatte ihm einen neuen Anzug gegeben, der steif und unbequem seinen Körper umspannte. Der Anzug, der Stuhl, die Halle mit den vorübereilenden Leuten  sie alle schrieen ihm zu, daß er hier nicht hingehörte. Er haßte sie.


  Endlich öffnete sich die Tür eines der Büros, und ein junger Korpssoldat steckte seinen Kopf heraus.


  »Sie können jetzt hereinkommen«, sagte er zu Helmut.


  Helmut stand ungelenk auf. Seine Beine waren vom langen Sitzen fast eingeschlafen.


  Er trat durch die Tür, und der junge Soldat schloß sie hinter ihm. Der Verwalter, ein magerer Mann in Helmuts Alter mit nichtssagendem Mund, farblosen Augen und militärischer Steifheit in seiner Haltung, schaute auf.


  »Sie können gehen, Price«, sagte er zu dem Wachposten  und zu Helmut: »Nehmen Sie Platz, Perran.«


  Helmut setzte sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch. Der Verwalter blickte ihn einen Augenblick an.


  »Nun, Perran«, sagte er schließlich, »Sie können sich selber beglückwünschen. Sie gehören zu den wenigen, die das Glück gehabt haben.«


  Helmut starrte ihn eine lange Zeit wortlos an, dann plötzlich spürte er, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Ein Schluchzen würgte ihn in der Kehle. Er legte den Kopf auf den Tisch vor sich und fing an, haltlos zu weinen.


  Der Verwalter zündete sich eine Zigarette an, rauchte schweigend und starrte dabei aus dem Fenster. Das Geräusch des Weinens klang unnatürlich laut in der Stille des Raums. Als es endlich leiser wurde und in immer größer werdenden Zwischenräumen kam, hob der Mann hinter dem Schreibtisch erneut zu sprechen an.


  »Sie werden darüber hinwegkommen«, sagte er. »Es wäre sogar ein schlechtes Zeichen, wenn Sie jetzt nicht weinen würden.«


  Helmut hob seinen Kopf.


  »Was ist mit mir geschehen?« fragte er mit heiserer Stimme. »Sagen Sie mir, was ist geschehen?«


  Der Verwalter paffte nachdenklich an seiner Zigarette.


  »Sie wurden einer der Mausefallen zugeteilt«, sagte er dann. »Es ist eine riskante Sache, für die sich Strafgefangene freiwillig melden können. Normalerweise bekommen wir nur zum Tode Verurteilte oder Lebenslängliche. Sie waren eine Ausnahme.«


  »Aber habe ich mich denn freiwillig gemeldet?«


  »In Ihrem Fall hat jemand vielleicht ein wenig nachgeholfen. Wir sind gerade dabei, der Sache nachzugehen. Wenn es zutrifft, dann haben Sie Anspruch auf eine Entschädigung. Ich glaube nicht, daß Sie sich erinnern, wie Sie auf die Mausefalle kamen?«


  HELMUT schüttelte verneinend seinen Kopf.


  »Nun, das überrascht mich nicht weiter«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Wenige können es, obwohl  theoretisch zumindest  nach dem Einfang eines Spezimens die hypnotische Sperre verschwinden sollte. Um es kurz zu machen, Sie wurden einer psychologischen Behandlung unterzogen, die sie für das einsame Leben auf einer Mausefalle fit machen sollte. Das ist unbedingt notwendig, denn gewöhnlich verbringen unsere Köder ihr ganzes Leben darauf, ohne jemand anzulocken. Wie gesagt, sie haben Glück gehabt, Perran.«


  »Aber was ist eine Mausefalle?« fragte Perran Helmut verständnislos.


  »Das System der Mausefallen«, antwortete der Verwalter, »ist unser erster Schritt auf dem Weg der Erforschung und Integration fremder Rassen in dem menschlichen Herrschaftsbereich. Wir nehmen einen kleinen Planetoiden, bemannen ihn mit einem Verbrecher und schießen ihn in einen Raumsektor, wo wir das Vorhandensein fremden Lebens vermuten. Wenn wir Glück haben, werden die Fremden neugierig und schauen sich unsere Falle näher an, und unser Mann klappt sie zu. Wenn wir Pech haben, nun ja 


  Sie hatten Glück. Sie sind jetzt zurück auf Kronbar, und wir haben ein feines Paar bis jetzt unbekannter Exemplare für unser Labor.«


  Helmuts Körper überlief ein unkontrolliertes Zittern, und er bedeckte seine Augen mit einer Hand, als ob er mit dieser Geste die Erinnerung auslöschen könnte.


  »Das Wachschiff brauchte so lange, bis es kam«, murmelte er. »So lange. Tage. Und ich mußte ihnen zusehen, wie sie in dem Energiefeld hingen wie Fliegen in einem Spinnennetz. Ich konnte das Haus nicht verlassen, wenn ich nicht auch gefangen werden wollte, und die ganze Zeit über sprachen sie zu mir mit ihrem kleinen Kasten. Sie konnten nicht verstehen, warum ich es getan hatte. Aber dann wurden sie schwächer und schwächer, und schließlich starben sie. Und dann hingen sie einfach so da, denn das Feld hielt sie aufrecht, und sie konnten nicht zu Boden fallen.«


  Seine Stimme war immer leiser geworden, bis sie bei den letzten Worten unhörbar verklang.


  Der Verwalter räusperte sich.


  »Zweifellos keine angenehme Zeit für Sie«, sagte er. »Aber vielleicht tröstet es Sie etwas, zu wissen, daß Sie der menschlichen Rasse einen sehr wertvollen Dienst geleistet haben.« Er erhob sich. »Und jetzt, falls Sie keine weitere Fragen haben «


  »Wann kann ich nach Hause?« fragte Helmut. »Zurück zur Erde?«


  Der Verwalter schaute ein wenig verlegen drein. »Ihr Erfolg gibt Ihnen natürlich einen Anspruch auf einen Gnadenerlaß, und natürlich besitzen Sie das Bürgerrecht der Erde  aber ich fürchte, Sie werden Kronbar nicht verlassen können.«


  Helmut starrte ihn versteinert an. Seine Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte.


  »Warum nicht?« konnte er endlich krächzen.


  »Nun, verstehen Sie mich richtig«, sagte der andere Mann und führte ihn dabei unmerklich auf eine andere Tür zu als die, durch die Helmut eingetreten war, »die beiden Fremden, die Sie uns zurückgebracht haben, scheinen zwar völlig harmlos zu sein und innerhalb ein oder zwei Monaten werden wir vermutlich eine Kampfgruppe unterwegs haben, um sie völlig unter unsere Gewalt zu bringen. Aber wir haben früher ab und zu Unannehmlichkeiten gehabt, wenn wir einen Köder laufen ließen und es sich dann herausstellte, daß er doch in irgendeiner Weise von den Fremden infiziert worden war. Deshalb wurde es zu einer Grundregel gemacht, daß kein erfolgreicher Köder Kronbar je verlassen darf.«


  Er öffnete einladend die Tür. »Sie können hier hinausgehen.


  Privateingang. Führt direkt zur Straße.«


  LANGSAM mit schweren Schritten schlürfte Helmut zu der Tür. Ein letztes mal höhnte ihn die Vision von Mondschein über der Santa Monica Bucht. Ein wilder Plan schoß ihm durch den Kopf, worin er den Verwalter überwältigte, ihm seiner Uniform beraubte und sich seinen Weg zu einem Raumschiff bluffte, wo er die Mannschaft zwang, ihn entweder zur Erde zu bringen oder über die Grenze, damit er die Rasse seiner beiden Opfer warnen konnte.


  Dann verblaßte der Gedanke. Es war sinnlos. Die Erfolgschance war viel zu gering. Er wandte sich ungelenk um und übersah dabei geflissentlich die Hand, die ihm der Verwalter entgegenstreckte.


  Er trat durch die Tür, ging die Stufen hinunter und trat in das strahlende Tageslicht von Kronbar.


  Kronbar, der helle Planet. Er wurde so genannt, weil er seinen Weg durch ein Doppelsternsystem hindurchwindet, und es deshalb weder Dunkelheit gibt noch Mondschein, und die Sonne immer am Himmel steht.


  


  WIR SIND KEINE WILDEN


  (WERE CIVILIZED)

  


  MARK CLIFTON UND ALEX APOSTOLIDES

  


  Natürlich soll die bessere Rasse gewinnen. Aber besser  gemessen an welchem Maßstab…


  DIE Frauen und Kinder arbeiteten den Flechtenfeldern. Sie pflückten die fettesten und reifsten Blätter nach Nahrungsgehalt und Grad der Feuchtigkeit und trugen so bei zu ihrem Teil der Symbiose.


  Die Männer arbeiteten an den Kanälen und in offenen Schächten. Ihre breiten mutierten Hände gruben sich in den steinharten Lehm, höhlten einen neuen Kanal, der dann mit Sand gefüllt und ringsum mit Lehm versiegelt werden würde, damit das kostbare Wasser ohne zu verdunsten durch den Sand sickern und die Flechtenpflanzen eines jeden erreichen könnte   von den Polen bis zu dem Äquator des Mars  und keiner zu hungern und dürsten brauchte.


  Das Wasser muß fließen. Noch nie hat das in fernsten Zeiten zurückreichende Gedächtnis der Rasse von einem Fall berichtet, wo einer mehr genommen hatte als seinen Anteil, denn das würde genauso gewesen sein, als hätten die Finger der einen Hand die der anderen um ihr Blut bestohlen.


  Die Marsrasse kannte viele Wörter für Zufriedenheit und Glück, oder für die Verwandtschaft eines jeden mit dem anderen. Es gab Wörter, um die Ekstase zu beschreiben, die man verspürte, wenn man die ewigen Sterne beobachtete, die bei Tag und Nacht durch die dünne schwärzliche Atmosphäre schienen. Es gab Wörter, die von den Freuden berichteten, wenn man an jenen geschützten Stellen, zu denen der wirbelnde Sand nicht hindrang, geschlitzte Nasenlöcher öffnen und tief einatmen konnte; wenn man die Falten einer gummiartigen Haut weit ausbreitete, um sich an den schwachen Strahlen einer fernen Sonne zu wärmen.


  Aber es gab kein Wort für mein als Gegensatz zu dein, und es gab auch keine Wörter für nie gestellte Fragen: Warum bin ich hier? Was ist der Sinn meines Daseins?


  Jeder hatte seine bestimmte Aufgabe. Jeder half bei der Reparatur oder bei der Vergrößerung der Sickerkanäle, auf daß den noch ungeborenen Generationen dieselben Freuden und Ekstasen widerfahren könnten wie ihm. Die Arbeit in sich war Teil dieser allumfassenden Freude, und jeder widersetzte sich ihr nicht mehr, als sich gesunde Lungen klarer kühler Luft widersetzen.


  Seit urdenklichen Zeiten existierte dieses ineinanderverwobene Gefüge ihrer symbiotischen Abhängigkeit voneinander. So lange schon, daß selbst der Begriff für einen Anfang aus ihrem Bewußtsein entschwunden war, waren sie zivilisiert.


  Auf ihre Weise zivilisiert.


  CAPTAIN Griswold starrte mit unbeweglichem Gesicht auf den Sichtschirm und das rote Land, das unter dem Schiff vorbeihuschte. Unwillkürlich richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf und genoß das männliche Gefühl, wie die Uniform sich über seiner sich ausdehnenden Brust spannte. Entschlossen verdrängte er dabei aus seinen Gedanken das Bild unzähliger Generationen von Schulkindern, die gehorsam ihre Lektion memorierten:


  Am 14. Juni des Jahres 2018 ergriff Captain Thomas Griswold Besitz vom Mars.


  Nein, er durfte nicht zulassen, daß persönliche Eitelkeit seine eigenen Erinnerungen an diesen Augenblick beschmutzte. Es gehörte momentan nicht hierher, daß später sein Name zusammen mit den größten Namen der Geschichte aufgezählt werden würde. Doch trotzdem  das Historische des Augenblicks ließ sich nicht leugnen.


  Leutnant Atkinsons störte ihn in seinen Betrachtungen und rettete ihn vor der Spekulation, ob er seine Mütze nicht doch noch etwas verwegener aufsetzen sollte. Er müßte einen neuen Brauch ins Leben rufen  etwas, das alle auszeichnete, die mit ihm auf dem Mars gewesen waren…


  »Ein neuer Kanal, Sir.«


  Unter ihnen erstreckte sich eine graugrüne Linie bis zum Horizont. Sie stand im scharfen Gegensatz zu dem roten Eisenoxyd der übrigen Landschaft. Ein ganzer Planet aus Eisenoxyd  Eisen  Stahl für die hungernden Hochöfen der Westlichen Allianz. Der Captain fühlte einen leisen Ärger in sich hochsteigen über diesen Kanal, der das kostbare Eisenerz verdrängte.


  Offensichtlich dienten diese Kanäle überhaupt keinem Zweck. Das Schiff hatte den Planeten in Äquatorhöhe umkreist und dann wieder von Pol zu Pol. Überall Kanäle, aber das war auch alles. Genug Zeit und Treibstoff waren jetzt vergeudet worden. Es war an der Zeit zu landen. Und augenscheinlich gab es auch kein intelligentes Leben. Aber er durfte nicht zulassen, daß ungebührliche Hast dem Historischen des Augenblicks Abbruch tat. In dem Buch, das einmal geschrieben werden würde, durfte kein Fragezeichen stehen, durfte sich keine Stimme der Kritik erheben können.


  »Meine Empfehlung an Mr. Berkeley«, sagte er zu Leutnant Atkinson, »und würde er bitte so freundlich sein und in den Kontrollraum kommen.« Er zögerte und fügte dann noch hinzu: »Sobald es ihm möglich ist.«


  Mister Berkeley, wahrhaftig! Wie nannte man doch gleich sein Fachgebiet? Ethnologie. Ein Bursche, der ein Experte für Rassen und Zivilisationen sein sollte, für die Sitten und Gebräuche intelligenter Wesen. Nun, der Mann war nur unnötiger Ballast. Hier gab es keine Rassen, mit denen man Verbindung aufnehmen konnte. Und das war gut so. Diese Wissenschaftler mit ihren Ideen  zeige ihnen einen Zahn, und sie träumen sich ein ganzes Ungeheuer zusammen. Zeige ihnen eine mit dem Fingernagel eingekratzte Linie, und sie schließen auf eine ganze Zivilisation. Unsinn!


  »Sie wollten mich sprechen, Captain?« Die Stimme war jung, ruhig, beherrscht.


  Ohne ungebührliche Hast drehte sich Captain Griswold um und blickte Berkeley entgegen. Nicht nur ein Theoretiker, sondern auch noch ein junger Theoretiker. Diese übergescheiten jungen Männer mit ihren durchdringenden blauen Augen. Eine Menge Auswendiggelerntes und keine Erfahrung, eine Menge Weisheit und kein gesunder Menschenverstand. Sorgfältig kontrollierte er den Klang seiner Stimme, um den Zivilisten nichts von seinem mangelnden Respekt merken zu lassen.


  »Nun, Mr. Berkeley, wir haben den Planeten völlig umflogen. Wir haben keinerlei Anzeichen für eine Zivilisation entdecken können.«


  »Sie zählen die Kanäle nicht dazu, Captain?« fragte Berkeley  mehr aus Neugierde, als um die Worte des Captains zu widerlegen.


  »Ich kann sie nicht dazu zählen«, sagte der Captain mit Endgültigkeit in seiner Stimme. »Wir haben weder Gebäude noch Ruinen entdecken können, noch sonst irgendwelche Anzeichen, die für die Existenz einer Zivilisation sprechen.«


  »Ich betrachte gerade Linien, die über den halben Planeten laufen, immerhin als Beweis für etwas, Sir.« Es war ein leidenschaftslos hingeworfener Satz.


  Argumente! Argumente! Kleine Leute, die sich aufblasen müssen  die Heiligkeit des Augenblicks zerstören. Aber ruhig jetzt! Es darf zu keiner Erinnerung an kleinliche Streitereien kommen.


  »Wo sind ihre Gebäude, Mr. Berkeley?« fragte er mit geduldiger Stimme. »Wo sind ihre Fabriken, ihre Autostraßen, ihre Transportwege? Wo sind ihre Flugzeuge. Selbst diese dünne Marsluft würde ein schnelles Düsenflugzeug tragen können. Ich verlange nicht, daß sie Raumschiffe vorweisen können, um ihnen Intelligenz zuzugestehen, Mr. Berkeley. Ich verlange nicht, daß sie uns Menschen ebenbürtig sind. Auch ich besitze gewisse wissenschaftliche Kenntnisse. Und diese Kenntnisse sagen mir, daß ich unmöglich die Existenz von etwas anerkennen kann, für das keinerlei Anzeichen vorhanden sind.«


  »Die Kanäle«, sagte Berkeley. Auch er sprach ruhig und beherrscht, denn auch er war sich des Historischen des Augenblicks bewußt. Aber seine Sorge galt nicht so sehr seinem eigenen Platz in den Geschichtsbüchern. Er wußte, was deren Verfasser der Zweckmäßigkeit und Vereinfachung zuliebe dem Individuum antaten. Er sorgte sich vielmehr darum, daß dieser Augenblick niemals zu einer tiefen Scham für die Menschheit werden sollte.


  »Vielleicht haben sie keine Gebäude, keinen Rauch aus den Schloten der Fabriken, weil sie keinen Gebrauch dafür haben. Vielleicht haben sie keine Straßen, weil sie nirgends hingehen wollen. Vielleicht ist ihr Begriff vom Leben ganz anders als der unsere.«


  Griswold hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wir sprechen zwei völlig verschiedene Sprachen, Mr. Berkeley.«


  »Ich fürchte, damit haben sie recht, Captain«, seufzte der Wissenschaftler. »Und es könnte sehr tragisch werden, daß wir das tun. Vergessen Sie nicht, auch die Europäer sprachen eine andere Sprache als die amerikanischen Indianer, die Mayas, die Polynesier, die Neger, die Indonesier «


  Er brach ab, als ob die Aufzählung zu lange dauern würde.


  »Ich bitte nur um eines, daß wir uns durch überstürzte Hast nicht zu denselben Fehlern verleiten lassen.«


  »Wir können nicht ewig den Planeten umfliegen«, sagte Griswold verärgert. »Wir haben ihn nach allen Richtungen hin überquert. Die anderen Wissenschaftler drängen zur Landung, damit sie mit ihrer Arbeit beginnen können. Wir haben nach Zivilisation gesucht und sie nicht gefunden.«


  »Ich ziehe alle Einwände gegen eine Landung zurück, Captain. Sie haben völlig recht. Wir müssen landen.«


  Die Bordsprechanlage fing an zu quäken.


  »Beobachtung an Kontrolle. Beobachtung an Kontrolle. Verschiedene Kanäle vor uns, die in einem Knotenpunkt zusammenlaufen.«


  »Bereiten Sie alles für eine Landung vor, Leutnant Atkinson«, befahl Griswold. »Auf diesem Knotenpunkt.«


  Er wandte sich um und beobachtete von neuem den Schirm. »Dort, Mr. Berkeley, genau vor uns. Ein Dutzend  mindestens ein Dutzend ihrer Kanäle, die alle in einem Punkt zusammenlaufen. Wenn es überhaupt eine Zivilisation gibt, dann wäre sie zweifellos an einer solchen Stelle zu finden.«


  Langsam und sorgfältig konstruierte er an den Seiten des Geschichtsbuches.


  »Ich möchte nicht, daß jemals der Eindruck erweckt wird, der Kommandeur des Schiffes oder einer seiner Männer haben es je daran mangeln lassen, in jeder Weise mit den wissenschaftlichen Experten an Bord des Schiffes zusammenzuarbeiten.«


  »Ich weiß das, Captain«, antwortete Berkeley. »Und ich gebe Ihnen recht. Der Knotenpunkt also.«


  SEUFZEN von Servomaschinen, dann der Strahl einer unerträglich heißen blauen Fall-Flamme, und das Schiff stand unbeweglich über dem Knotenpunkt, in dem die einzelnen Kanäle zusammenliefen. Langsam und schwerfällig senkte es sich zu Boden  hochgehalten von den Flammensäulen, die den Sand in den Kanälen zu glasigem Fluß zerschmolzen und ihre Wände mit dem Dampfdruck kochenden Wassers explodieren ließen. In den warmen und geschützten Höhlen direkt neben den Kanälen schlossen sich geschlitzte Nasenlöcher, zogen sich Pupillen zusammen, öffneten sich faltige Hautlappen, wickelten sich fester um den Körper und öffneten sich dann zuckend von neuem in der Agonie des Todes.


  Eine leichte Erschütterung ging durch den Boden, als das Schiff endlich inmitten des aufschießenden Flammenpilzes zur Ruhe kam.


  »Eine gute Landung, Leutnant«, gratulierte Captain Griswold. »Wirklich eine gute Landung.«


  Er blickte auf den Schirm. Allmählich verzog sich der Staub und Dampf, und das Bild der Landschaft erschien wieder.


  »Ausschiffung in sechs Stunden, Leutnant. Bis dahin wird die Hitze genügend nachgelassen haben. Die Offiziere, die Ziv  eh, die Wissenschaftler, eine Gruppe unserer Männer. Ich werde sie anführen. Sie, Leutnant, werden die Flagge tragen und die anderen für die Zeremonie notwendigen Dinge.«


  Auch Berkeley beobachtete den Schirm. Er fragte sich, wie sehr die Hitze wohl den Kanälen geschadet hatte. Er fragte sich, warum man es für nötig gehalten hatte, ausgerechnet mitten auf den Knotenpunkt zu landen. Warum mußte der Mensch rein instinktiv immer den größtmöglichen Schaden anrichten?


  Er zuckte die Achseln. Jeder Platz konnte der falsche gewesen sein.


  WEITER entlang den Kanälen, dort, wohin die Hitze nicht gereicht hatte, begann die Marsrasse, aus ihren schützenden Höhlen herauszukommen. Sie hatten den Meteor fallen gesehen, und es war Teil ihrer Erfahrung, bei einer solchen Drohung ihre Höhlen aufzusuchen.


  Flammende Meteore hatte es auch früher schon gegeben, aber noch niemals war einer direkt auf eine Kreuzung gefallen. Ihre Nerven spürten den zerschmolzenen Sand, die geborstenen Lehmwände, das Wasser, das dampfend durch die zerstörten Wände nutzlos verrann.


  Der Drang kam über sie  über alle in diesem Gebiet , diesen Meteor zu entfernen, die Kanäle auszubessern, sobald die Hitze des Bodens es erlaubte. Sie begannen sich zu versammeln, den Meteor zu umkreisen. Der innere Zwang, ihn zu erreichen, bevor zuviel Wasser verloren ging, trieb sie auf den heißen Grund.


  Die ungewohnte Hitze ließ sie zögern. Unentschlossen wanderten sie in immer größerer Zahl um den Meteor herum.


  DA Captain Griswold ihm nicht ausdrücklich gesagt hatte, den Kontrollraum während des Landemanövers zu verlassen, stand Berkeley immer noch da und beobachtete den Schirm. Als er die ersten der Marsrasse aus ihren Höhlen auftauchen sah, rief er aufgeregt aus:


  »Da sind sie, da sind sie, Captain!«


  Griswold kam und stellte sich neben ihn. Seine Augen wurden groß.


  »Entsetzlich«, murmelte er voller Abscheu. Einen Augenblick war seine Kehle wie zugeschnürt, und er brachte nichts weiter hervor. Aber die Geschichte verlangte ihr Recht. »Ich nehme an, mit der Zeit werden wir uns an ihr Aussehen gewöhnen können«, gestand er zu.


  »Sie sind die Erbauer, Captain. Wundervoll!« frohlockte Berkeley. »Diese schaufelförmigen Vorderglieder  sie sind die Erbauer.«


  »Vielleicht«, gab ihm Griswold recht. »Aber in der Art eines Maulwurfs oder eines Erdhörnchens. Trotzdem, wenn sie intelligent genug sind, um für Arbeiten in Bergwerken abgerichtet zu werden  aber was sage ich, fraglos können Sie diese Dinger nicht als intelligent bezeichnen, Mr. Berkeley?«


  »Wie sollen wir das wissen. Captain?«


  Aber der Captain hielt vergebens Ausschau nach Gebäuden, Fabrikrauch und Autostraßen.


  »Leutnant Atkinson!« rief er dann.


  »Ja, Sir.«


  »Lassen Sie sofort einen Befehl im Schiff herumgehen. Die Marsdinger dürfen nicht belästigt werden.«


  Er warf Berkeley bei diesen Worten einen schnellen Blick zu. Dann fuhr er fort:


  »Verdoppeln Sie das Landekommando und sorgen Sie dafür, daß die Leute voll bewaffnet sind.«


  Dann wieder zu Berkeley: »Ein guter Führer sorgt für alle Zufälligkeiten vor. Aber es wird zu keinem wahllosen Morden kommen, dessen dürfen Sie versichert sein. Auch ich bin bestrebt, daß der Mensch «


  »Danke, Captain«, antwortete Berkeley. »Und das Aufpflanzen der Flagge, die Besitzergreifung?«


  »Aber, Mr. Berkeley, was sollen wir tun, jetzt, wo wir ein paar Lebewesen gesehen haben? Wieder gehen? Und einen ganzen Planeten voll Eisenerz im Stiche lassen?«


  Er erwärmte sich an seinem Thema. Sein Kopf richtete sich hoch auf, seine Brust wölbte sich vor.


  »Nehmen wir an, diese Dinger sind wirklich intelligent, haben Gefühle irgendwelcher Art. Wir werden ihnen helfen. Wir werden ihnen Reservate zuteilen, wo sie in Frieden leben können. Offenbar hausen sie in Höhlen, denn ich kann keine Bauwerke sehen. Ihre ganze Nahrung muß aus diesen armseligen Pflanzen bestehen. Was für ein erbärmliches Leben sie jetzt führen müssen.


  Wir werden das ändern. Wir werden sie mit Nahrung versorgen, damit sie ihre leeren Mägen füllen können  wenn sie überhaupt Mägen haben. Wir werden ihre widerliche Blöße mit Kleidern bedecken. Und wenn sie genügend Verstand haben, um lernen zu können, werden wir ihnen das befriedigende Gefühl einer Arbeit in unseren Bergwerken und Fabriken geben. Wir würden keine Menschen sein, wenn wir die Augen vor unserer Pflicht verschließen würden.«


  Der Widerschein edler Absichten lag auf seinem Gesicht. Er wurde von seinen eigenen Worten hinweggetragen.


  »Tun wir unsere Pflicht«, so endete er, »und das Schicksal wird das seine tun.«


  Das war sehr gut. Er hoffte, man würde ihn in diesem Satz zitieren. Er zeichnete ein gutes Bild von seinem Charakter.


  Berkeley lächelte ein klägliches Lächeln. Man konnte das Schicksal nicht aufhalten. Es ging nicht mehr um die Frage, ob man die Flagge aufpflanzen sollte oder nicht. Der Captain hatte recht. Es ging auch nicht um den Captain oder um die Pflicht. Der Ausgang des ganzen war schon längst entschieden worden  damals, als der erste Affenmensch in das Baumnest eines anderen kletterte, um dessen Weibchen zu stehlen.


  Der Mensch nimmt sich, was er haben will. Ob mit barbarischer Gewalt oder durch willige Ausführung einer selbstauferlegten Pflicht. Der Mensch nimmt sich, was er haben will.


  Berkeley wandte sich um und verließ den Kontrollraum.


  DRAUSSEN um das Schiff knisterte der Boden, während er sich allmählich wieder abkühlte. Der Wind wisperte trocken über das rote Land, trieb den Sand vor sich her und ließ ihn in kleinen Wirbeln von einem Ort zum andern tanzen. Der Boden war jetzt nicht mehr so heiß, und die Marsrasse drängte immer näher. Etwas zwang sie, so schnell wie möglich an diesen Meteor heranzukommen, ihn zu entfernen, das Wasser wieder fließen zu lassen.


  »Beobachtung meldet Boden kühl genug für Landung.«


  »Landekommando fertigmachen!« befahl Captain Griswold ohne Zögern.


  Die Alarmklingeln schrillten durch das Schiff. Zusammen mit den anderen Wissenschaftlern zog auch Berkeley seinen Schutzanzug an, setzte den durchsichtigen Glassit-Sauerstoffhelm auf. Zusammen mit den anderen stand er im Gang vor der Schleuse und wartete auf den Captain.


  Captain Griswold ließ nicht auf sich warten. Mit nur einem flüchtigen Seitenblick auf die Photoausrüstung, die einer der Männer bei sich trug, trat er vor seinen Offizieren als erster zur Tür. ,Die luftdichten Schottentüren im Gange fielen zu und machten den Gang mit dem Landekommando zu einer einzigen großen Luftschleuse.


  Ein langer Seufzer, dann bewegten sich die großen Riegel der eigentlichen Schleusentür schwerfällig nach hinten. Die Luft aus dem Gang strömte nach draußen und vermischte sich mit der viel dünneren Luft der Marsatmosphäre. Mit ihr wurden Sporen, Viren und Mikroben herausgetragen. Die meisten würden in einer fremden Umwelt zugrunde gehen, aber einige würden überleben  und gedeihen.


  Das rote Licht über der Schleusentür blinkte an-aus-an-aus. Die Offiziere, die Wissenschaftler, die bewaffneten Soldaten  sie alle beobachteten gespannt das Lämpchen. Dann plötzlich verlosch es. Die Schleuse war offen. Die große Rampe senkte sich langsam zu Boden.


  IN geordneter Reihe  mit dem Captain an der Spitze  schritt das Landekommando den Gang hinunter, durch die Schleuse, die Rampe herunter auf den roten Marsboden. Captain Griswold war der erste Mensch, der seinen Fuß auf den Mars setzte. Es war der 14. Juni 2018. Der Photograph kam als zweiter.


  Die Marsrasse drängte näher zum Schiff. Aber der Boden war immer noch zu heiß für ihre ungeschützten Füße. Daß Männer aus dem Schiff gekommen waren, bedeutete für sie nicht mehr als nur einen anderen unbegreiflichen Aspekt dieses unglaublichen Meteors.


  Der Klang einer Trompete stach durch die dünne Luft. Er wurde von den Lautsprechern im Schiff aufgenommen und verstärkt und vibrierte in den Helmen der Männer. Sie formten einen Halbkreis am Fuß der Rampe.


  Captain Griswold, dessen Gesicht so steinern war wie die Marmorstatue, die später von ihm errichtet werden sollte, streckte seine Hand aus und nahm die Flagge entgegen, die Leutnant Atkinson ihm entgegenhielt. Er rammte sie in das vorbereitete Rahmenwerk, das einer der Männer auf dem Boden abgesetzt hatte.


  Dann zeigte er nach dem Norden, dem Süden, dem Osten und dem Westen. Er brachte seine Hände wieder zusammen und breitete dann seine Arme aus in einer weiten, fließenden Bewegung, die den ganzen Planeten umschloß. Er streckte seine rechte Hand aus und empfing die Rolle von Leutnant Atkinson.


  Mit einer entschlossenen  ein wenig theatralischen  Geste entfaltete er sie. Er las mit einer festen Stimme  fest genug, um die Nachwelt für immer zu beeindrucken:


  »Kraft der mir von dem Obersten Rat der Westlichen Allianz, der einzig rechtmäßigen Vertretung der Erde und der Menschen, verliehenen Befugnisse, ergreife ich hiermit Besitz von diesem Planeten im Namen unseres Präsidenten, des Obersten Rats, der Westlichen Allianzen, der Erde und der Menschheit und im Namen Gottes.«


  DER Boden war jetzt kühl genug, daß sie sich näher wagen konnten. Der Schmerz war groß, aber er wurde verdrängt von der größeren Pein, die der Fall dieses Meteors ihnen angetan hatte. Die Marsrasse begann sich vorwärtszuschieben  unerbittlich, unaufhaltsam.


  Es war in dem Antiklimax nach der Besitzergreifung, während die Männer unschlüssig umherwanderten, daß Leutnant Atkinson bemerkte, wie die Mararasse näher gekommen war und immer noch näher kam.


  »Die Ungeheuer!« rief er erschrocken aus. »Sie greifen an!«


  Berkeley schaute auf. Von den kleinen Nebenerscheinungen ihres Benehmens erkannte er ihre wahre Absicht.


  »Nicht uns!« schrie er. »Das Schiff!«


  Vielleicht hatten seine Worte eine unglücklichere Wirkung, als es sein Schweigen gehabt hätte. Denn das Schiff war für Captain Griswold wichtiger als seine eigene Person.


  »Halt!« schrie Griswold der näherrückenden Marsrasse entgegen. »Halt, oder ich lasse schießen!«


  Die Marsrasse beachtete ihn nicht. Langsam kamen sie näher. Jeder Schritt auf dem heißen Boden war eine Qual, aber das war zu ertragen. Die größere Qual, die sich nicht ertragen ließ, lebte in ihrem Innern. Es war der Zwang, gegen diesen Meteor zu drücken, ihn wegzuschieben, damit sie die Kreuzung wieder freigraben konnten. Wie ein Mann, der am Ersticken ist und verzweifelt nach Luft kämpft und deshalb für nichts anderes Gedanken hat, so fühlten auch sie in ihren Körpern die Verzweiflung des trocknenden Sandes.


  Sie kamen näher.


  »Zum letzten Male!« rief Griswold. »Halt!« Er machte eine Bewegung mit seinen Händen, als wolle er sie zurückschieben, als wolle er den Sinn seiner Worte durch Zeichen untermalen. Unwillkürlich suchten seine Augen die Berkeleys. Es war ein Blick flehender Hilflosigkeit. Berkeley sah diesen Blick und las die Angst, die in ihm stand, den gequälten Widerwillen des Mannes, durch seine Handlung den Zorn und die Verachtung der Nachwelt auf sich zu ziehen.


  Es war nur ein sehr kurzer Blickwechsel, und dann war er vorbei. Captain Griswold richtete sich auf. Seine Brust wölbte sich herausfordernd vor dem Ansturm der vorwärtsdrängenden Ungeheuer. Sie waren jetzt sehr nahe und kamen immer näher. Wie immer waren die Experten freigebig mit ihrem Rat, wenn er nicht gebraucht wurde. Aber wenn wirklich etwas auf dem Spiele stand, konnten sie nur verlegen lächeln und hilflos mit den Schultern zucken.


  Er gab den Befehl, und aus seiner Stimme war jede Unentschlossenheit verschwunden.


  »Feuer!«


  DIE Feier wurde in dem Großen Stadion abgehalten, dem größten und kostspieligsten Bauwerk, das der Mensch jemals errichtet hatte. Es war der geeignete Schauplatz für die großen Fußballspiele und wurde gelegentlich auch für Staatsakte hergenommen. Jetzt war das Stadion überfüllt, der Rasen in seiner Mitte zertreten von den Füßen der Tausende und aber Tausende, die glücklich genug gewesen waren, Einlaß zu finden.


  Von den dreihundert Meter hohen Tribünen und von der Mitte des Stadions stiegen die Hochrufe auf, brandeten gegen das Podium, das an seinem Nordende errichtet worden war.


  »Griswold! Griswold!«


  Noch war es nicht an der Zeit für die Geschichte, über die Berechtigung des Massakers auf dem Mars zu urteilen.


  Der Präsident hob eine Hand. Eine Batterie von Fernsehkameras folgte jeder seiner Bewegungen.


  »Unsere Hoffnungen, unsere Ängste, unsere Herzen und unsere Gebete begleiteten diese mit Ruhm bedeckt zurückgekehrten Pioniere auf jedem nachtschwarzen sternfunkelnden Kilometer ihrer langen Reise.«


  Er wandte sich zu dem Captain. »Von den Völkern der Erde, Admiral Griswold, dieser Orden. Ein neuer Orden, für einen Lenker des Schicksals, Erbauer von Imperien, Sohn der Menschen.«


  Seine Stimme schwankte und brach ab.


  Die Menge in der Mitte des Stadions drängte nach außen, schrie vor Schmerz und Entsetzen. In einem Augenblick, wo die Leute still sein und vor Ehrfurcht erschauern sollten, leerte sich plötzlich der Boden des Stadions. Aber das geschah nicht freiwillig. Die Menschen wurden zurückgepreßt von einem unsichtbaren Gewicht, das sich auf sie hinabsenkte und sie zur Seite drängte, so wie ein großes Gewicht seinen Weg durch Wasser bahnt. Jene, die nicht weiter flüchten konnten, wurden zerquetscht, wo sie standen.


  Und dann erschien das Schiff.


  Seine Umrisse waren nebelhaft verschwommen und schimmerten in unmöglichen Linien. Es erschien, und konnte eher an dem glänzenden Lichtschein erahnt werden, der es einhüllte, als an seiner festen Form  als befände es sich in Wirklichkeit in einer anderen Dimension, und dies wäre nur ein projiziertes Bild.


  Die Hand des Präsidenten streckte sich vor und ergriff Griswolds Schulter, um sich daran zu stützen, während er sich weit nach hinten beugte, um seine riesige Höhe abzuschätzen. Schweigen senkte sich über die Menge  ein entsetztes Schweigen.


  Eine volle Minute verging so. Selbst auf dem Podium, wo alle die Marspioniere standen und die Würdenträger der Erde, selbst hier duckten sich die Menschen vor diesem unbekannten, nicht zu fassenden Schrecken.


  Nur ein Mann lehnte sich vor und studierte mit wachen Blikken die schimmernden Linien des Schiffes. Ein Mann  Berkeley.


  Mit dem scharfen Blick des Ethnologen, der gewöhnt ist, allein mit Hilfe einiger weniger geheimnisvoller Hinweise sich ein Bild einer ganzen Zivilisation zu machen, erkannte er die fürchterliche Wahrheit.


  Am Ende jener Minute schwebte plötzlich eine Gruppe von Gestalten nahe am Boden in der Luft.


  BERKELEY überflog ihre Form, ihre Farbe, die wachsende Körperlichkeit der Humanoiden. Es gibt einige Gesten, die allen intelligenten Wesen gemeinsam sind  das Zögern, der Entschluß, die Tat.


  »Nein!« schrie er auf und machte einen Schritt vorwärts. »Oh nein! Wir sind zivilisiert! Wir sind keine Wilden! Wir sind intelligent!«


  Er wurde zurückgerissen, als er in seinem übergroßen Entsetzen von dem Podium springen wollte, um zu den Humanoiden zu gelangen.


  In ohnmächtiger Wut starrte er hinüber zu der neben dem Schiff schwebenden Gruppe. Eines der Wesen wedelte mit einem glänzenden Fühlarm im Kreis herum, als zeige er auf das Stadion, das armselige kleine Raumschiff, das da ausgestellt war, die Menschenmenge.


  Der Anführer schenkte ihm keine Beachtung. Er schwebte einen Meter weiter nach vorne. Sein eiförmiger glatter Kopf war hochaufgerichtet in Stolz und Arroganz. Er streckte einen Fühlarm gegen das südliche Ende des Stadions, und eine Flammensäule stieg auf, um nie wieder zu erlöschen  das Symbol der Besitzergreifung.


  Er wies mit einem Fühlarm gegen Norden, gegen Süden, gegen Osten und Westen. Dann bewegte er beide, als wolle er die ganze Welt in dieser einen Geste einschließen.


  Er entfaltete eine Rolle und begann zu lesen.


  


  QUERSCHLÄGER


  (BACKLASH)

  


  Winston Marks

  


  (Illustriert von SIBLEY)


  


  Sie waren die perfekten Diener  bereit, alles zu tun und praktisch für nichts. Die Frage war nur  wieviel ist praktisch nichts!


  EIGENTLICH bin ich immer noch der Meinung, daß die schmeichlerischen kleinen Kerle im Grunde nichts wirklich Böses im Schilde führten. Sie waren begierig, uns wo immer nur möglich gefällig zu sein, sie waren großartige Geschäftspartner, mit denen zu verhandeln ein Spaß war, und überströmend vor Dankbarkeit, als wir ihnen Asyl gewährten. Ja, wir gewährten den katzbuckelnden kleinen Teufeln Asyl, und anfangs waren wir sogar froh, daß sie gekommen waren   besonders als sie unsere Frauen mit einem Geschenk überraschten, das alle anderen möglichen Geschenke weit in den Schatten stellte: Einem Hausdiener nach Maß. Wir lebten in einer Gesellschaft, die Freiheit und Würde der Person, zu einem Fetisch erhoben hatte  mit dem Erfolg, daß man ein Dienstmädchen  ganz zu schweigen von einem Butler  kaum noch für weniger als Geld und die Zusicherung liebevollster
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  Behandlung bekommen konnte.


  Und da zumindest die Liebe in einer nach den Grundsätzen der Monogamie ausgerichteten Zivilisation gewissen Beschränkungen unterliegt, war der Dienstbotenberuf im Aussterben begriffen. Das heißt  bis dann die Ollies auf unserem Planeten landeten.


  So nach und nach lernte ich die aalglatten, honigsüßen Emigranten vom Sirius verachten, aber damals, als ich zum ersten Male einem von ihnen gegenüberstand, flößte mir seine Gegenwart ein fast lächerliches Gefühl von Wichtigkeit und Überlegenheit ein. Ich betrachtete mir das mickerige kleine Persönchen und mußte dabei denken: Wenn das alles ist, was uns der Weltraum an hochentwickelten Lebewesen zu bieten hat… nun, dann haben, wir auf unserer alten Mutter Erde nicht so schlecht abgeschnitten.


  Der Name dieses Burschen war Johnson. Jeder von ihnen  die ganzen fünfundsechzig  hatte einen der gewöhnlichsten irdischen Namen angenommen, den er finden konnte, und dafür seine eigene Namensbezeichnung abgelegt, deren spuckende und zischende Laute für Menschen äußerst schwierig auszusprechen und auch zu schreiben waren. Trotzdem  diese gleichgültige Nonchalance, mit der sie ausschließlich unserer eigenen Bequemlichkeit zuliebe ihre alten vererbten Namen von sich abgestreift haben, als wären es nur ein paar alte abgetretene Hemden, schien merkwürdig. Man stelle sich vor, daß ein Rockefeller, Adams oder Blocherer auf Syrius IV ankommt und  kaum daß er die Landessprache gelernt hat  darauf besteht, von jetzt ab mit Sslyslasciffsoszl angesprochen zu werden.


  Aber das war eben typisch Ollie. Sie taten alles, wenn es darum ging, nicht aufzufallen und uns einen Gefallen zu erweisen. Wobei natürlich nicht vergessen werden darf, daß andererseits so alltägliche Namen wie Johnson, Smith und Jones die Ollies mit einer Art semantischer Tarnung versah, die immerhin einige der Hindernisse beseitigen half, die sich notwendigerweise einem Verstehen zwischen uns und den Fremden in den Weg stellten.


  JOHNSON  Ollie Johnson  tauchte zu einer Zeit in meinem Büro auf, als die große Sensation ihres Schiffbruches in Maine schon einige Monate zurücklag. Er kam eine volle Viertelstunde früher als verabredet, aber ich war viel zu neugierig, um auf der altehrwürdigen Bürotradition zu bestehen und ihn warten zu lassen.


  Mein erster Eindruck von ihm, als er in der Türe stand, war der eines abgemagerten, vorzeitig gealterten Jungen mit Glatze und einer Hautfarbe, wie man sie bei Seekranken findet.


  Er verbeugte sich und verbeugte sich wieder und verbrachte mindestens eine Minute damit, mich daran zu erinnern, daß er es gewesen war, der um dieses Gespräch nachgesucht hatte, daß er es war, der um einen großen Gefallen bitten möchte  und daß das wunderbare, großherzige, wohlwollende Ich es war, das den Raum mit einer Mischung aus Geheimnis, Bedeutung, Gottseligkeit und überwältigender Süße erfüllte, an dessen Duft seine Sinne zu delektieren, der kleine Ollie Johnson gekommen war.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch«, sagte ich, als ich schließlich soviel Schmeicheleien in mich aufgesaugt hatte, daß ich zu platzen drohte. »Ich liebe und verehre Sie ja ebenfalls, aber ich bin wirklich neugierig auf den Vorschlag, den Sie in Ihrer Mitteilung erwähnen.«


  Vorsichtig nahm er auf der Kante eines Stuhles Platz, als wäre das Möbel viel zu gut für ihn. Er war völlig menschenähnlich. Seine anderthalb Meter große Gestalt stak in einem sehr konservativen irdischen Anzug  alles ruhige Farben und billigste Qualität. Während er wohl ein dutzendmal schluckte und sich darauf vorbereitete, meine Erlauchtheit mit seinem schmutzigen Geschäft zu belästigen, wechselte seine Farbe ununterbrochen von einem fahlen Graugrün zu der einer reifen Olive  weshalb die Journalisten sie auch so sofort Ollies getauft hatten.


  OLLIE Johnson zischte ein paarmal  sein Gegenstück zu unserem Räuspern  und stürzte sich dann mit offensichtlicher Todesverachtung auf sein Thema.


  »Könnte es sein, daß Ihre so gütige Einwilligung, mir dieses Interview zu gewähren, eine Bereitwilligkeit Ihrerseits erkennen läßt, mit uns unbedeutenden Geschöpfen in Handelsbeziehungen zu treten?«


  Seine Stimme war hell, fast piepsig.


  »Wenn es legal ist und gutes Geld einbringt, warum nicht?« entgegnete ich.


  »Sie produzieren und verkaufen Maschinen, soweit ich unterrichtet bin. Wundervolle, arbeitsparende Apparaturen, die das Leben auf der Erde zu einer ununterbrochenen Freude machen.«


  Ich fühlte mich fast versucht, ihn für unsere Werbeabteilung zu engagieren.


  »Das stimmt«, sagte ich. »Servermaschinen, Apparate und Geräte der verschiedensten Arten für Haushalt, Büro und Industrie.«


  »Es wird auf ewig unsere Schande bleiben«, sagte er mit Demut in seiner Stimme, »daß wir unfähig waren, die Mittel zu retten, um Ihrer so erhabenen Zivilisation das einzige ihr geziemende Geschenk  das unseres Raumantriebs  überreichen zu können. Hätten Flussissc und Shascinssisth unsere lange Reise überlebt, dann wäre es möglich gewesen, aber «


  Er beugte seinen Kopf, als warte er darauf, daß ich jetzt meinen Zorn über ihn ausschütten würde. Dabei war die Nachricht, daß die beiden einzigen Energiewissenschaftler an Bord des Schiffes tot waren, schon längst nicht mehr neu.


  »Das war Pech«, sagte ich. »Aber woran haben Sie jetzt gedacht?«


  Er hob seine feuchten Augen  dankbar, daß ich ihm anscheinend vergab. »Wir besitzen etwas, das vielleicht hilft, die Schuld zurückzuzahlen, die wir auf uns geladen haben, als wir auf Ihrem glorreichen Planeten landeten.«


  Er erbat meine Erlaubnis, mir etwas zeigen zu dürfen, das draußen im Vorzimmer wartete. Mit mehr als gewöhnlicher Neugier erteilte ich sie ihm.


  Unter erneuten Bücklingen ging er rückwärts zur Tür, öffnete sie und sprach mit jemand, der sich außerhalb meines Blickfeldes befand. Seine Worte hörten sich an wie ein wiederholtes sissel-fissel. Dann trat er beiseite, schaute mich mit seinen kleinen nassen Äuglein voller Spannung an und wartete.


  Plötzlich erschien unter der Tür ein riesiger glatzköpfiger Geselle mit einem rosigen Kindergesicht, dessen breite Schultern den Türrahmen fast völlig ausfüllten. Seine Nase sah aus wie aus Lehm geknetet, und seine Ohren ähnelten überdimensionierten Suppenlöffeln. Er trug einen Straßenanzug, der offensichtlich auf seine Zweimetergröße extra zugeschnitten worden war. Trotz seiner Masse bewegte er sich so leise und behende wie eine Katze. Vor meinem Tisch blieb er mit einer unnachahmlich geschmeidigen Bewegung stehen.


  »Ich bin Soth«, sagte er in einer vollen, sahnigen Stimme. Ihre Resonanz war so stark, daß sie von den Wänden um mich herum zu kommen schien.


  »Ich habe Ihre Sprache und Ihre Gebräuche gelernt. Ich kann Ihre Befehle ausführen, einfache Probleme lösen und Ihre Arbeit verrichten. Ich bin sehr stark. Ich kann Ihnen ein guter Diener sein.«


  DAS alles sagte er mit einer ausdruckslosen, monotonen Stimme, die fast hochmütig klang im Vergleich zu dem unterwürfigen, piepsenden Gewinsel des Ollies. Sein Gesicht strahlte die Würde eines Felsens aus, und seine Augen besaßen den stillen Frieden eines kühlen, tiefen Gebirgssees.


  Der Ollie trat wieder näher. »Leider konnten wir nur einen der sechs Soth reparieren, die wir in unserem Schiff mit uns führten. Sie sind viel empfindlicher als wir Humanoiden.«


  »Sie sehen nicht so aus«, sagte ich. »Und was meinen Sie mit: wir Humanoiden? Was ist denn er?«


  »Sie würden ihn einen Robot nennen, wie ich glaube.«


  Mein Erstaunen mußte die Erwartungen des Ollies vollauf befriedigt haben, denn er löste jetzt seine Augen von mir und heftete sie erneut auf den Teppich, wo sie sich offensichtlich wohler fühlten.


  »Sie meinen  Sie machen diese Leute?« keuchte ich.


  Er nickte. »Wir könnten sie herstellen, wenn wir das nötige Material und entsprechende Einrichtungen zur Verfügung hätten. Zweifellos übertreffen Ihre eigenen Roboter die unseren sicherlich bei weitem«  ein kleines Pflaster auf meine verletzte Eitelkeit  »aber ich darf doch nichtsdestoweniger der Hoffnung Ausdruck geben, daß Sie vielleicht für Ollie Soth eine Verwendung finden könnten.«


  Ich stand auf und wanderte prüfend um das riesige Stück Mannsbild herum und versuchte dabei meinem Gesicht einen blasierten Ausdruck zu geben.


  »Nun ja«, log ich. »Unsere Roboter haben vermutlich bessere geistige Qualitäten  unsere kybernetischen Kombinationen, heißt das. Auf der anderen Seite kann ich nicht leugnen, daß Sie hier  was Form und Beweglichkeit angeht  schon etwas vorweisen können.«


  Das war die Untertreibung meines Lebens.


  Ich riß mich endlich zusammen und sagte so gleichgültig ich konnte.: »Und Sie sind also mit der Absicht hergekommen, uns die Herstellungslizenz für die Soth zu überlassen?«


  Der Ollie flatterte mit seinen Händen. »Aber das würde bedeuten, daß wir mit Ihrem Personal zusammenarbeiten müßten«, sagte er. »Es würde uns nicht einfallen, uns Ihnen auf eine derartige Weise aufzudrängen.«


  »Aber davon kann doch nicht die Rede sein«, beruhigte ich ihn.


  Aber er schien plötzlich schwerhörig geworden zu sein.


  »Wir haben die Wirtschaftsstruktur der Erde studiert und herausgefunden, daß Ihre Firma an hervorragender Stelle steht in dem, was Sie als die Geschäftswelt bezeichnen«, fuhr er fort. »Sie besitzen eine sehr leistungsfähige Verteilerorganisation. Es ist unsere Absicht, Ihnen die  er zögerte einen Augenblick und kramte dann das Wort aus seinem erstaunlichen Wortschatz hervor  »Exklusivkonzession für den Verkauf der Soth zu geben. Wenn es Ihnen recht ist, werden wir Sie nicht mit der Herstellung der Soth belästigen. Unsere eigene kleine Fabrik würde sie produzieren und auch verschicken. Sie würden uns nur die Käufer vermitteln.«


  Ich studierte das großartige Stück lebendig gewordener Bildhauerkunst. Ich war wie betäubt von den Möglichkeiten, die sich vor meinem geistigen Auge eröffneten.


  »Sie sagen, ein Soth ist stark. Wie stark?«


  Das riesige Geschöpf überraschte mich, indem es die Frage von sich aus beantwortete. Mit einer fließenden Bewegung aus der Hüfte heraus beugte sich der Soth nach vorn, packte meinen massiven Stahlschreibtisch an einer überstehenden Kante und hob ihn ein paar Zentimeter vom Fußhoden hoch  mit den Fingern einer einzigen Hand! Als er ihn wieder abgesetzt hatte, ging ich hin und versuchte mich ebenfalls an einer der Kanten. Ich faßte mit beiden Händen an, aber so sehr ich meinen Rükken auch spannte, ich konnte gerade nur eine Seite des schweren Dings leicht anheben. Es hatte bestimmt ein Gewicht von vier Zentnern.


  OLLIE Johnson enthielt sich bescheiden eines jeglichen Kommentars.


  Er sagte: »Die Herren auf der Handelskammer waren sehr hilfsbereit. Sie haben uns Ihre Art des Handelsverkehrs erklärt und uns auch mit den Preisen für die Rohmaterialien geholfen. Sie waren es, die uns Ihre geschätzte Firma als geeigneten Großverteiler empfohlen haben.«


  »Haben Sie schon mal grob überschlagen, für welchen Preis Sie einen der Soth abgeben können?«


  »Wir denken, daß wir einen bescheidenen Gewinn erzielen, wenn wir sie Ihnen für ungefähr 1200 Dollar überlassen«, sagte er. »Vielleicht gelingt es uns, unsere Kosten noch um ein weniges zu senken, falls Sie eine genügend große Nachfrage feststellen können.«


  Ich hatte den zehn- bis zwanzigfachen Betrag erwartet. Ich fürchte, ich wurde ein wenig übereifrig und zeigte das auch. »Ich  hm  wollen wir nicht versuchen, ob wir nicht gleich jetzt einen kleinen Vertrag ausarbeiten können? Das würde Ihnen einen zweiten Besuch am Nachmittag ersparen.«


  »Ich hoffe, Sie verzeihen uns unsere Eigenmächtigkeit«, sagte der Ollie und fummelte dabei verlegen in den Taschen seines Anzugs herum. »Ich habe bereits ein solches Dokument von einem öffentlichen Notar vorbereiten lassen. Ein sehr freundlicher, hilfsbereiter Herr.«


  Der Vertrag war einfach und kurz. Er gestattete uns, die Soth zu einem Wiederverkaufspreis von 2000 Dollar zu vertreiben, was uns also einen Bruttogewinn pro Soth von 800 Dollar geben würde. Johnson versicherte mir, daß Unterhalt und Reparaturen der Roboter äußerst geringfügiger Natur wären und daß wir gerne jedem Soth eine großzügige Garantie beigeben könnten, für die im Bedarfsfalle die Ollies einstehen würden. Dann unterwies er mich noch kurz in dem Gebrauch und der Pflege eines sirianischen Soth und überraschte mich dann mit folgenden Worten:


  »Würden Sie mir die Anmaßung verzeihen, wenn ich Sie um einen großen Gefallen bitte? Würden Sie unserer kleinen Kolonie die außerordentliche Ehre erweisen, diesen Soth hier als Ihren persönlichen Diener anzunehmen, Mr. Collins. Ein kleines Geschenk für Ihr so weitherziges Verständnis.«


  »Diener?«


  ER nickte ein paarmal mit seinem Kopf. »Ja, mein Herr. Wir haben ihn in den Rudimenten der Pflichten eines Haushalts unterwiesen und in den Sitten und Gebräuchen Ihrer Kultur. Er lernt sehr schnell und vergißt niemals irgendwelche Instruktionen. Ihre verehrte Frau Gemahlin würde einen Soth sicherlich als Hilfe sehr begrüßen.«


  So ein großartiges Geschöpf wie das und Hausarbeit! Ich wunderte mich über die Hohlköpfigkeit der Ollies.


  »Und wiederum muß ich Ihre Nachsicht erflehen, mein Herr. Ich vergaß, einen Vorschlag des Arbeitsministers zu erwähnen, daß die Soth nur zur Verwendung innerhalb eines Haushalts verkauft werden dürften. Es war ebenfalls die einstimmige Meinung des ganzen Kabinetts, daß wohl die Volkswirtschaft keiner Nation dem Problem der Arbeitslosigkeit gewachsen sein würde, sollten die Soth alle die Arbeiten übernehmen, für die sie geeignet wären.«


  Mein Traum eines Weltreiches brach zusammen. Der kleine grüne Bursche sprach zweifellos die Wahrheit. Die Gewerkschaften würden jeden Betrieb und jede Fabrik auf der ganzen Welt bis aufs Blut bekämpfen, die wagen würden, einen Soth einzustellen.


  »Ja, Mr. Johnson«, seufzte ich. »Ich werde gern Ihren Soth ausprobieren. Wir haben ein hübsches Häuschen draußen auf dem Lande, wo seine Hilfe sehr gelegen kommt.«


  Der Ollie drückte pflichtbewußt seine ekstatische Freude über meine Einwilligung aus und stolperte unter wiederholtem Katzbuckeln aus meinem Büro, wobei er mir mit seinem Exemplar des Vertrages zuwedelte. Ich hatte ihm versichert, daß unser Direktorenkollegium binnen einer Woche zusammentreten und meine Unterschrift ratifizieren würde.


  Ich schaute mir den haarlosen Riesen an. Als Direktor der Abteilung für Haushaltsgeräte für Weltweite Maschinen hatte ich also gerade ein interessantes Geschäft abgeschlossen. Der erste interstellare Handelsvertrag in der ganzen Geschichte der Menschheit.


  Aber aus irgendeinem unbestimmten Grunde bekam ich das Gefühl nicht los, daß ich vielleicht dabei doch nicht so gut abgeschnitten hatte.


  IM Limoukopter mußte ich für den Soth den doppelten Fahrpreis zahlen. Mein eigenes Boot stand auf einem Privatflugplatz am Rande der Stadt. Als wir Detroit hinter uns zurückließen, sah ich, wie er herunter auf die Stadt starrte, aber er tat es mit dem gleichgültigen Gesicht eines alten erfahrenen Reisenden.


  Jack, mein Pilot, hatte sich meinen Passagier mit teils mürrischer, teils argwöhnischer Miene betrachtet. Jetzt machte er viel Wesens um das richtige Trimmen des Schiffes. Das Boot schien durch den ungewohnten Ballast auch wirklich etwas hinterlastig zu sein. Es war ein viersitziger Arrow, auf Geschwindigkeit gebaut, und der Soth war gezwungen, seinen massigen Körper mühsam auf die beiden Hintersitze zu verteilen. Aber während der halbstündigen Fahrt zu meinem Landsitz an meinem kanadischen Lieblingssee kam kein Wort der Klage über seine Lippen.


  Während die sechshundert Kilometer der Strecke sich unter uns abrollten, fragte ich mich voller Zweifel, wie wohl Vicki auf den Soth reagieren würde. Ich hätte sie vorher anrufen sollen, aber wie hätte ich jemand einen Soth beschreiben sollen, für den die Aufregungen des Lebens sich in dem Beobachten der Vögel und der Pflege der Geranien erschöpfen und einem gelegentlichen Spaziergang bis zum Ende unserer Anlegebrükke?


  Nun, es war Freitag, und ich hatte das ganze Wochenende vor mir, um den Soth mit der Routine unseres Haushalts vertraut machen zu können. Ich hatte meinen Freund Dr. Frederik Hilliard angerufen  einen ehemaligen Industriepsychologen  und ihn gebeten, heute abend bei uns vorbeizuschauen, wenn ereine interessante Überraschung erleben möchte. Fred war unser nächster Nachbar und mein häufigster Schachpartner. Er lebte das zurückgezogene Leben eines überzeugten Junggesellen in einem komfortabel ausgestatteten Häuschen am anderen Ufer unseres Sees.


  Als wir zur Wasserlandung ansetzten, sah ich schon Freds Boot an unserem Pier liegen. Dann konnte ich Fred, Vicki und Plumpsie, unseren irischen Setter, erkennen, die auf mich warteten. Ich hoffte, daß Freds Gegenwart auf Vickis leicht empfindliche Nerven etwas beruhigend wirken würde.


  Wir trieben langsam an die Landungsbrücke heran, und ich wandte mich nach dem Soth um und befahl ihm, meinem Piloten beim Ausladen der Vorräte behilflich zu sein. Das erfreute Jack, dessen Piloten-und-Chauffeur-Gewerkschaft mich häufig in kleinen höflichen Rundschreiben daran erinnerte, daß ihre Mitglieder nicht verpflichtet seien, andere Dienstleistungen als rein technischer Natur für ihre Arbeitgeber zu verrichten.


  Dann stieg ich aus und begrüßte Vicki und Fred so gleichgültig, als wäre heute ein Tag wie jeder andere. Vicki gab mir einen Kuß auf den Mund, was sie immer tut, wenn sie aufgeregt ist. Sie kuschelte sich an mich und verlor dabei etwas von der nervösen Spannung, die sich bei ihr täglich von neuem auflud.


  Wie man in einem Heim des einundzwanzigsten Jahrhunderts und dazu noch in der Stille und Abgeschiedenheit der kanadischen Wildnis unter schwachen Nerven leiden kann, habe ich nie begreifen können. Aber Vickis übernormal entwickelte Einbildungskraft brachte es jedenfalls jeden Tag von neuem fertig, die Anordnungen unseres Arztes, der ihr Ruhe und Frieden verschrieben hatte, zu vereiteln.


  »Ich bin froh, daß du wieder zu Hause bist, Liebster«, sagte sie. »Als Fred so früh herüber kam, wußte ich, daß du irgendeine Überraschung vorbereitet hast, und die Neugierde hat mich ganz krank gemacht.«


  Gerade in diesem Augenblick trat der Soth aus dem Schiff. Er hielt unseren ganzen Wochenvorrat an Lebensmitteln und anderen Kleinigkeiten in seinen starken Armen.


  »Oh mein Gott, ein Gast!« rief Vicki aus. Tränen traten in ihre vorwurfsvollen Augen, und ihre kleine schlanke Gestalt versteifte sich plötzlich in meinen Armen.


  ICH drehte sie herum, hing mich bei ihr und Fred ein und zog die beiden mit mir zum Haus.


  »Kein Gast«, klärte ich sie auf. »Er ist ein Diener, der die Betten machen wird und aufräumt und alle diese Sachen. Und wenn du ihn nicht leiden kannst, dann tauschen wir ihn gegen eine neue Waschmaschine um. Und hab keine Angst, wenn du mit ihm allein bist. Er ist ein Robot.«


  »Ein Robot!« sagte Fred, und beide wandten ihre Köpfe, um neugierig zurückzustarren.


  »Ja«, sagte ich. »Deshalb wollte ich, daß du heute abend hier bist, Fred. Ich möchte, daß du ihn ein bißchen unter die Lupe nimmst und  du weißt schon.«


  Ich wollte nicht sagen: und dich überzeugst, daß er harmlos ist  jedenfalls nicht in Vickis Gegenwart. Aber Fred fing meinen bedeutungsvollen Blick auf und nickte kurz.


  Ich begann, ihnen von meinem Besucher zu erzählen und dem Vertrag, den ich mit den Schiffbrüchigen aus dem Weltraum abgeschlossen hatte. Plumpsie unterbrach mich dabei mit seinem aufgeregten Bellen. Ich schaute zurück. Plumpsie rannte wie wahnsinnig um den Soth immer im Kreise herum. Er stürzte nach vor, sprang wieder zurück und drohte, das Bein des Eindringlings zu einer frühzeitigen Mahlzeit zu verwenden Bevor ich ihn zurückrufen konnte, öffnete der Soth seine Lippen und stieß ein zischendes Geräusch zwischen seinen Zähnen hervor. Plumpsie drückte sich eng auf den Boden und erstarrte, und der Soth folgte uns, ohne den Hund noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Fred schaute in Vickis verkrampftes Gesicht und lachte. »Ich muß mir diesen Trick zeigen lassen. Plumpsie hat sich schon die Aufschläge von drei meiner besten Hosen einverleibt.«


  Vicki lächelte unsicher, und wir traten ins Haus. Ich zeigte dem Soth, wo er die Vorräte ablegen konnte und befahl ihm, in der Küche auf weitere Anordnungen zu warten. Er blieb einfach auf der Stelle stehen, auf der er sich gerade befand, und rührte sich nicht mehr.


  Fred war gerade dabei, uns ein paar Drinks zu mixen, als ich ins Wohnzimmer trat.


  »Schaut gefügig genug aus, Cliff« sagte er.


  »Stark wie ein Löwe und sanft wie ein Lamm«, entgegnete ich. »Ich möchte, daß ihr zwei mir dabei helft, herauszufinden, was für Talente er alles besitzt. Ich muß einen Bericht für den Verwaltungsrat vorbereiten.«


  Vickis Glas zitterte leise in ihrer Hand.


  Ich tätschelte ihr die Wange. »Ich werde ihm schon die Haushaltsroutine beibringen, Liebling. Es wird nicht vorkommen, daß er dir plötzlich über die Schulter starrt.«


  Sie versuchte, ihre heimlichen Ängste zu unterdrücken. »Aber er ist so still  und so groß.«


  »Wer möchte schon einen lärmenden kleinen Diener um sich haben?« kam mir Fred zu Hilfe. »Und was ist mit dieser Steinmauer für deinen Garten, die dir Cliff schon seit ewigen Zeiten bauen will? Und außerdem schwärmst du doch bestimmt nicht allzu sehr für Hausarbeit, oder, Vicki?«


  »Mir macht der Haushalt nichts aus«, sagte sie. »Aber vielleicht ist es ganz nett, wenn mir ein solcher Bursche etwas zur Hand gehen kann.«


  Sie bemühte sich tapfer, sich zusammenzunehmen, aber ich sah, wie die kleine Ader an ihrer Schläfe pulste.


  DIE nächsten achtundvierzig Stunden waren mehr als nur interessant. Es zeigte sich, daß der Soth genau das war, was uns der Onkel Doktor verschrieben hatte. Nachdem ich ihm Haus und Garten gezeigt hatte, unterwies ich ihn in der Bedienung der automatischen Haushaltgeräte  Küche, Waschmaschine und all die anderen Apparate, die der geplagten Hausfrau die tägliche Arbeit erleichtern. Und nach nur einer einzigen Lektion servierte er uns schon einwandfrei gekochte und phantasievoll zusammengestellte Mahlzeiten  und das alles mit einer ruhigen, unaufdringlichen Tüchtigkeit, die an ein Wunder grenzte.


  Vicki begann, sich an seine Gegenwart zu gewöhnen und plante schon ein paar Arbeiten, die er im Garten ausführen sollte, um  wie sie lächelnd sagte  die in den Behemoth investierten Unterhaltskosten wieder hereinzubringen. Das war einer unserer ersten Spaße, die wir über den Soth machten. In Wirklichkeit kostete uns sein Unterhalt fast überhaupt nichts.Wie uns der Ollie versprochen hatte, gedieh er von den Überresten unserer Mahlzeiten und einem rosafarbenen Getränk, das er sich selbst aus einem Liter Wasser zusammenmischte, in das er ein paar Tropfen einer roten Flüssigkeit aus einer Ampulle träufelte, die uns die Ollies für einen Dollar achtzig die Woche lieferten.
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  Samstag nachmittag begann Vicki mutig, ihm die Aufgaben eines Butlers und die Schwierigkeiten des Bettenmachens zu erklären. Nach einem kurzen Aufenthalt im Schlafzimmer kam sie mit einem nachdenklichen Blick in ihren Augen wieder zu uns zurück.


  »Er sieht so fürchterlich echt aus«, sagte sie, »und man kann auch nicht das geringste in seinem Gesicht lesen.


  Wieweit kann man ihm wohl trauen, Cliff? Du weißt schon  mit Frauen.«


  Fred schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und sagte: »Na schön, versuchen wir es herauszufinden.«


  Wir setzten uns hin und riefen den Soth ins Wohnzimmer. Er kam und baute sich vor uns auf  hochaufgerichtet und völlig regungslos.


  Fred sagte: »Zieh dich aus! Leg deine Kleider ab!«


  Vicki zog scharf den Atem ein.


  Der Soth antwortete: »Dieser Befehl verstößt gegen meine allgemeinen Instruktionen. Ich darf in Gegenwart einer Erdfrau meine Kleider nicht ablegen.«


  Fred kratzte sich nachdenklich seine grauen Schläfen. »Wenn das so ist  Vicki, würdest du dich dann bitte entkleiden?«


  Sie schluckte. Fred war zwar ein alter Freund, aber schließlich doch auch wieder nicht der Hausarzt.


  Er merkte ihr leises Zögern. »Du wirst nie völlig beruhigt sein können, wenn du es nicht tust«, sagte er.


  Sie schaute Fred an, dann mich, dann den Soth. Zögernd stand sie auf, als würde sie unter eine kalte Dusche treten. Sie biß die Zähne zusammen, faßte nach dem durchgehenden Reißverschluß ihres blauen Hausanzugs und zog ihn mit einer entschlossenen Bewegung von oben nach unten durch. Als sie aus dem Anzug trat, sah ich, warum sie ihn von sich abgezogen hatte, als wäre er nur ein Stück Heftpflaster. Es war ein warmer Tag, und sie hatte darunter nichts mehr an.


  DER Soth bewegte sich so leise, daß ich ihn nicht weggehen hörte, aber Fred hatte seine Augen da, wo sie hingehörten. Der Soth blieb in dem Durchgang zum Speisezimmer stehen, das Gesicht von uns abgewandt. Fred war ihm gefolgt und stand neben ihm.


  »Warum bist du gegangen?« wollte Fred wissen.


  »Es ist mir nicht gestattet, in der Gesellschaft einer entkleideten Erdfrau zu verweilen  es sei denn, es ist ihr ausdrücklicher Befehl.«


  Während Vicki hinter einen Wandschirm floh, um sich wieder anzuziehen, führte Fred sein Verhör weiter.


  »Gibt es noch mehr Einschränkungen im Bezug auf dein Verhalten in der Gegenwart einer Erdfrau?«


  »Viele.«


  »Zähle sie auf.«


  »Eine Erdfrau darf nicht berührt werden, gleichgültig, wie Ihre Befehle lauten, es sei denn, sie befindet sich in Lebensgefahr.«


  »Scheint, daß du dir den Rücken selber waschen mußt, Vicki«, spöttelte ich.


  »Was noch?« fragte sie und steckte ihren Kopf hinter dem Schirm hervor.


  »Es gibt viele Worte, die ich nicht äußern darf, Stellungen, die ich nicht einnehmen und gewisse Pflichten, die ich nicht erfüllen darf. Bestimmte Antworten auf bestimmte Fragen dürfen in Gegenwart einer Erdfrau nicht gegeben werden.«


  Fred stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Die Ollies haben mehr als nur unsere Sprache gemeistert. Ich dachte, du sagtest, sie wären besonders für ihr Sprachtalent berühmt, Cliff?«


  Ich war selbst überrascht. In dem Zeitraum einiger weniger hektischer Monate hatten sich unsere Besucher anscheinend eingehend mit unserer Kultur, unseren Sitten und Tabus vertraut gemacht  und dann das Genie besessen, die gewonnenen Erkenntnisse ihren Soth einzuimpfen. Ich sagte: »Zufrieden, Vicki?« Sie strich sich glättend über ihr Kleid. Ihr Mund zog sich spitzbübisch an den Winkeln hoch. »Ich bin fast enttäuscht«, sagte sie. »Ich führe hier einen Striptease vor, und niemand schaut hin außer meinem Mann. Natürlich«, fügte sie nachdenklich hinzu, »das ist auch etwas wert.«


  FRED blieb bis Sonntag Abend. Ich begleitete ihn hinunter zum Kai, und während wir eine Pfeife zusammen rauchten, bat ich ihn um seine Meinung.


  »Ich werde mir morgen hundert Aktien von Weltweite Maschinen zulegen«, erklärte er mir. »Dieser Bursche ist für jede Hausfrau im ganzen Land sein Gewicht in Diamanten wert. Noch mehr, du kannst mich gleich für eines deiner ersten Modelle vormerken. Ich hätte nichts dagegen, jemand um mich zu haben, der meine Wäsche sortiert und mir meinen Kaffee einschenkt.«


  »Du meinst also, er ist ungefährlich?«


  »Nicht mehr Gefühle, als in dem Baumstrunk da drüben. Verblüffend, wenn ich es recht bedenke. Er besitzt Selbstbewußtsein, Schmerzgefühl und einen phantastischen Wortschatz, und trotzdem  ich habe es heute Nachmittag mit allen möglichen Tricks versucht, ohne eine Spur von einer Empfindung aus ihm herauskitzeln zu können.«


  Er machte eine Pause. »Übrigens, ich ließ ihn in meinem Zimmer sich vor mir ausziehen. Du wirst so erstaunt sein wie ich, wenn ich dir sage, daß er jeder Zoll ein vollwertiger Mann ist.«


  »Was?« rief ich aus.


  »Ich habe mich wirklich gefragt, was wohl seine Pflichten auf seinem Heimatplaneten alles umschlossen. Aber wie gesagt, überhaupt keine Gefühle. Mit den eingebauten Hemmungen, die er aufweist, könnte er jederzeit den besten Eunuchen aus seiner Stellung verdrängen.«


  Ein paar Minuten später sprang Fred in seinen kleinen Zweisitzer, und ich blieb mit einer nagenden Frage zurück.


  Langsam schlenderte ich zurück ins Haus. Ich fand den Soth in der Küche. Er war allein. Vicki hatte ihm aufgetragen, unser Silberzeug zu polieren.


  »Gibt es weibliche Soth?« fragte ich, ohne viel Umschweife zu machen.


  Er schaute auf mich herunter mit einem nichtssagenden Blick und sagte: »Nein, Mr. Collins«, und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  Der verdammte Lügner. Er wußte genau, was ich meinte, und versuchte sich mit einer Formsache herauszureden.


  ICH verließ Vicki am Montag morgen mit mehr Zuversicht, als ich seit langer Zeit gehabt hatte. Sie hatte sehr gut geschlafen, und das einzige, was sie bedrückte, war Plumpsies Verschwinden. Er hatte sich bei uns nicht mehr gezeigt, seit der Soth ihn mit seinem Gezisch so erschreckt hatte.


  Im Büro ließ ich ein Memorandum für die anderen Direktoren der Firma anfertigen. Noch vor dem Mittagessen schickte ich es ihnen zu, und kurz danach kamen auch schon die Anrufe von allen zehn, einschließlich unseres Generaldirektors. Sie waren noch nicht ganz überzeugt, aber ich hatte sie zumindest neugierig gemacht. Wir verabredeten uns für Dienstag morgen, wo wir alles eingehend durchsprechen wollten.


  Als ich an diesem Abend nach Hause kam, fand ich alles in bester Ordnung vor. Der Soth brachte uns Cocktails, dann unser Abendessen und später noch einen kleinen Imbiß. Als wir zu Bett gingen, fanden wir schon alles für die Nacht vorbereitet. Trotzdem er so geschäftig war, brachte er es doch fertig, dabei praktisch unsichtbar zu bleiben. Er bewegte sich völlig lautlos und schien unsere Wünsche auf eine unheimliche Art schon zu ahnen, bevor wir sie aussprachen, so als wäre, er schon ewig bei uns und hätte sich seit Jahrzehnten an unsere Gewohnheiten und Wünsche gewöhnen können.


  Vicki prahlte, während wir zu Bett gingen, wie weit sie den Riesen schon gezähmt hätte. Auf einen Wink mit dem Finger käme er gerannt.


  »Wir haben sogar schon die halbe Ausschachtung für die Steinmauer fertig«, sagte sie voller Stolz.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend ging ich hinunter und suchte den Soth in seinem Zimmer auf, wo ich ihn quer über das breite Doppelbett hingestreckt fand, das ich darin hatte aufstellen lassen.


  Er öffnete seine Augen, als ich eintrat, aber er rührte sich nicht.


  »Bist du zufrieden hier?« fragte ich.


  Er setzte sich auf und überraschte mich mit einer neuen Reaktion. Er stellte eine Gegenfrage. »Sind Sie zufrieden mit meinen Diensten?«


  »Ja, natürlich«, sagte ich.


  »Dann ist alles gut«, entgegnete er mir in seiner leidenschaftslosen Stimme und legte sich wieder zurück.


  Die Antwort schien befriedigend zu sein, und der Ausdruck von Ruhe auf seinen schweren Zügen beruhigte mich vollends.


  WÄHREND der Nacht fing es an zu regnen. Es war ein schwerer und kalter Regen. Ich hatte dem Soth noch nicht gezeigt, wie er die automatische Heizung anstellen mußte, aber als ich am Morgen das Haus verließ, sah ich, wie er Vicki das Frühstück ans Bett brachte. In der einen Hand balancierte er das Tablett, die andere hielt eine Handvoll Feuerholz, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Nur ein einziges Mal hatte er bis jetzt zugesehen, wie ich im Kamin ein Feuer angezündet hatte, aber er machte es mustergültig.


  Die ganze Strecke bis Detroit mußten wir blind durch eine ausgedehnte Schlechtwetterzone fliegen. Ich entließ Jack mit dem Auftrag, um elf Uhr mit dem Soth zurück zu sein.


  »Seien Sie pünktlich«, mahnte ich ihn.


  Er schaute etwas verdrießlich drein, aber er war wirklich auf die Minute pünktlich und lieferte den Soth bei mir ab, genau zehn Minuten, nachdem die Direktoren sich alle versammelt hatten.


  Ich hatte auch Ollie Johnson bestellt, der den Soth vorführen sollte. Der Ollie, der in einem zerknitterten feuchten Anzug erschienen war, war so aufgeregt, daß sein Gesicht die ganze Stunde über ein fast purpurnes Schwarz zeigte.


  Die Direktoren waren belustigt, beeindruckt, schließlich begeistert.


  Als ich meinen Bericht über den Erfolg des Soth in meinem eigenen Haushalt beendet hatte, wischte sich Gulbrandson, der Generaldirektor, seine rosigen Wangen mit dem Taschentuch und sagte:


  »Ich nehme die ersten drei, die sie fertig haben, Johnson. Meine Dienstboten kosten mich mehr als meine Rechtsanwälte zusammen, und dabei wechselt das ganze Personal noch dreimal jährlich. Der Koch kann nicht mal den Eierkocher richtig einstellen.«


  Er wandte sich an mich. »Kann er wirklich guten Kaffee kochen, Collins?«


  Ich nickte nachdenklich.


  »Dann notieren Sie mich ganz bestimmt für drei dieser Burschen vor«, sagte er.


  Gulbrandson mußte später für seine Habgier teuer zahlen, aber damals schien es nur natürlich, daß unser Generaldirektor mindestens zwei Ersatzsoth haben müßte  obwohl ein einziger der Burschen vollauf genügte, um einen Haushalt zu führen  für den Fall, daß bei einem eine Röhre oder eine Ader platzen würde  oder was sonst noch platzen könnte.


  In diesem Moment drohte unsere Versammlung in einem unerwarteten Tumult zu enden. Nachdem sich dann alle wieder beruhigt halten, hatte ich Bestellungen für sechsundzwanzig Soth notiert, eine davon von meiner eigenen Sekretärin.


  »Wann«, fragte ich den Ollio Johnson, »können Sie mit der Lieferung beginnen?«


  Er rieb sich die Hände und erklärte, fünf Monate würde es wohl noch dauern, und ein allgemeiner Seufzer der Enttäuschung ging um den Tisch. Dann fragte ihn jemand, wieviel Stück sie monatlich wohl produzieren könnten.


  Johnson starrte auf den Teppich und streckte seine Hände aus, wie ein Pfandleiher, der zu handeln beginnt. »Unsere Technik ist so unentwickelt. Im ersten Monat vielleicht hundert. Natürlich, sobald unsere Kulturen erst einmal alle zusammen produzieren, dann fast jede Anzahl. Eintausend, zehntausend  was immer sie benötigen.«


  Einer der Direktoren fragte: »Ist der Prozeß ausschließlich biologischer Natur? Sie erwähnten Kulturen.«


  Einen Augenblick lang befürchtete ich wirklich, Ollie Johnson würde in Tränen ausbrechen. In seinem Gesicht zuckte und arbeitete es.


  »Leider ist es so«, jammerte er. »Unsere synthetischen Modelle haben sich nie richtig bewährt. Unterhalt und Erneuerung einzelner Teile waren zu kostspielig. Unsere Gehirne entsprechen in ungefähr Ihren letzten Entwicklungen in der Positronik, aber wir waren gezwungen, auf organische Zellstrukturen zurückzugreifen, um die Beweglichkeit zu erhalten, die Mr. Collins letzten Freitag so sehr bewunderte.«


  Das Ergebnis der Versammlung war eine vorbehaltlose Bestätigung meiner Unterschrift auf dem Vertrag mit den Ollies, zusätzlich des Angebots jeder denkbaren Unterstützung, die die Ollies brauchen könnten, um die Produktion in Gang zu bringen.


  Als wir auseinandergingen, schüttelte mir jeder herzhaft die Hand und starrte dabei neidisch auf meinen Soth. Einige boten mir für ihn hohe Summen an  bis fünfzehntausend Dollar , und einen Augenblick lang schwitzte ich bei dem Gedanken, etwas zu besitzen, was meine Chefs nicht hatten. Ihre verständliche Pikiertheit wurde jedoch gemildert durch die Anerkennung, die sie mir zollen mußten. Ich hatte schließlich die Ollies vertraglich gebunden, bevor sie Gelegenheit gehabt hatten, zur Konkurrenz zu laufen.


  Woran keiner von uns damals auch nur im Traume dachte, war, daß die Ollies in Wirklichkeit uns in ihre Dienste genommen hatten.


  Als ich Vicki von meinem Triumph erzählte und was die Direktoren mir für unseren Soth geboten hatten, erglühte sie mit der sehr weiblichen Freude über einen ausschließlichen Besitz. Sie drückte mich an sich und sagte schadenfroh:


  »Die alte Madam Gulbrandson, die wird sich ärgern, was? Und wage du ja nicht, ein Angebot für unseren Soth anzunehmen. Er gehört jetzt zur Familie. Nicht wahr, Soth, alter Junge?«


  Er war gerade dabei, ihr die Suppe zu servieren. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn auf den Rücken zu klopfen, aber irgendwie brachte er es fertig, aus der Reichweite ihrer Hand zu entkommen, ohne dabei einen Tropfen Boullion aus der Terrine zu verschütten.


  »Ja, Mrs. Collins«, sagte er in einer Stimme, die keine Spur mehr oder weniger unbeteiligt klang als sonst auch.


  »Oh, Verzeihung«, entschuldigte sich Vicki. »Ich vergaß, der Kode.«


  Ich hatte den Verdacht, daß Vicki den Soth in wenigen Tagen dazu gebracht hätte, sich vor ihr auf dem Bärenfell vor dem Kamin zu kuschen, um sich dort mit ihm wie mit einem zweiten Plumpsie herumzubalgen, wenn der Soth nicht diesen unantastbaren Kode besessen hätte  und ich war dankbar, daß er ihn besaß. Vicki hatte eine besondere Art, ihrem Partner beim Sprechen die Hand auf den Arm zu legen, oder alles und jedes zu umarmen, wenn sie sich freute.


  Und ich wußte etwas über den Soth, was sie nicht wußte  etwas, woran sie anscheinend seit dem Tag ihrer Striptease-Vorstellung keinen Gedanken mehr verschwendet hatte.


  DER Sommer verging, und es wurde Herbst, bevor Ollie Johnson mir einen zweiten Besuch abstattete. Er brachte einen Lieferschein für 86 versandfertige Soth mit. Er hatte etwas von Sichttratten gehört, und wollte, daß ich ihm eine ausstellte.


  »Zur Hölle mit soviel Umständen«, sagte ich ihm. Ich schrieb eine Notiz für den Einkauf aus und setzte dann meine Unterschrift unter den Lieferschein. Der Betrag belief sich auf 103 000 Dollar. Dann rief ich meine Sekretärin und sagte ihr, sie solle den Ollie mit seiner Rechnung hinunter zur Kasse bringen und ihn bar auszahlen lassen.


  Ich verkroch mich hinter meinem Schreibtisch, bevor der Ollie Gelegenheit hatte, eine neue Obszönität auszubrüten, mit der er mir seine Dankbarkeit beweisen konnte. Dann wies ich den Verkauf an, die Soth, die schon auf unserer Bestelliste standen, abzuschicken, und diktierte ein Memorandum an unsere Werbeabteilung. Ich warnte sie, anfangs zu viel Rummel um die Soth zu machen  für eine Weile würden sie wohl noch streng rationiert bleiben müssen.


  Gleich am Anfang mußten wir ein unerwartetes Hindernis nehmen. Das Finanzamt überfiel uns mit der Frage: Werden die Soth hergestellt oder gezüchtet? Es gelang uns, um die Produktionssteuer herumzukommen, aber es kostete uns eine hübsche Stange Geld für Rechtsanwaltsgebühren.


  An dem gleichen Tag, an dem diese Angelegenheit für uns positiv entschieden worden war, suchten mich die Führer der drei Gewerkschaften auf. Sie bekamen ihre Beruhigungspille in der Form einer Klausel, die in die einzelnen Kaufverträge aufgenommen werden sollte  ungefähr dem Sinne nach, daß der Käufer sich verpflichtete, den Soth nicht zu dem Zweck zu beschäftigen, sich die Arbeitskosten für die in den einzelnen Gewerkschaften organisierten Künste, Berufe und Handwerke zu ersparen, und sich fernerhin bereit erklärte, den Soth von jeder in den Listen der Gewerkschaften nicht aufgeführten Arbeit zurückzuziehen, falls die Gewerkschaften die Absicht hätten, diesen Arbeitsplatz mit einer menschlichen Arbeitskraft zu besetzen.


  Bevor sie mich verließen, bestellten alle drei einen Soth.


  »Großer Gott«, sagte einer. »Das ist weniger als der Preis für ein neues Auto. Jetzt wird mich hoffentlich in Zukunft meine Frau mit ihrem Gejammer verschonen, eine Dienstbotengewerkschaft zu gründen. Dazu braucht man Mitglieder, und der einzige wirkliche Butler in meiner Nachbarschaft macht mehr Geld als ich.«


  UND auf dieser Linie entwickelten sich die Dinge auch weiter. Der einzige Grund, warum wir überhaupt einen Pfennig für Werbung ausgaben, war der, den Namen Weltweite Maschinen bekannter zu machen und unsere Konkurrenz ein bißchen mit unserem Erfolg zu kitzeln. Um Weihnachten herum war die Produktion auf zweitausend monatlich angestiegen, und wir hinkten schon mit rund zehntausend noch nicht ausgeführten Bestellungen hinterher.


  Im Juni des nächsten Jahres zogen die Ollies mit ihrer Produktion in ein neues Werk um  die ehemalige Willow Run Fabrik  und steigerten ihren Ausstoß auf zehntausend im Monat. Erst dann konnten wir daran denken, unseren Großhändlern einige Schaumuster zu schicken.


  Und es dauerte bis zum Herbst, bis diese wiederum die größten ihrer Einzelhändlerkunden mit solchen Mustern beliefern konnten. In der Zwischenzeit war es an der Tagesordnung, daß wir dringende Bestellungen von wichtigen Persönlichkeiten auf der ganzen Erde einfach direkt befriedigten.


  Zwanzigtausend monatlich war ihre äußerste Grenze, wie sich herausstellte. Selbst als sie endlich menschliche Arbeiter für die einzelnen Phasen der Produktion einstellten, konnten die fünfundsechzig Ollies doch keine größere Anzahl der Soth trainieren und unterweisen.


  Mehr als zwei Jahre ging das Geschäft einfach glänzend  und abgesehen von den erwähnten Lieferschwierigkeiten  auch völlig reibungslos. Ich erhielt eine dicke Prämie und einen netten Urlaub in Paris, wo ich der Held der Gesellschaft war. Ich wurde mit Einladungen bis oben hin eingedeckt und von Party zu Party geschleppt, die sich alle unweigerlich als Versammlungen von Leuten herausstellten, von denen jeder bemüht war, einen besseren Platz auf der Warteliste zu ergattern.


  Als ich wieder zu Hause ankam, war das gerade zur rechten Zeit, um die erste Krise zu erleben.


  Eine alte Jungfer behauptete, ihr Soth hätte sie vergewaltigt.


  Bevor unser Reklamationsbüro den Befund der Ärzte veröffentlichen konnte, nämlich daß sie eine neurotische ausgetrocknete alte Schachtel war und sich die ganze Geschichte aus den Fingern gesaugt hatte, geschah ein wirkliches Verbrechen.


  Ein Soth warf einen Psychologiedozenten und drei Senior-Studenten aus dem dritten Stock ihres Universitätsgebäudes, und für alle vier endete so der Versuch eines morbiden Experiments, dessen Gegenstand der Soth war, auf dem harten Zement einer Straße.


  Mein Telefon schrillte, während man noch dabei war, die Überreste ihrer wißbegierigen Hirne vom Pflaster abzukratzen. Der Soth hätte sich im Labor verschanzt, und würde ich bitte sofort kommen.


  ICH fuhr bei Ollie Johnson vorbei, der mittlerweile für seine Stammesgenossen als eine Art Public Relation Manager fungierte, und wir erreichten den Schauplatz des Unglücks noch in der gleichen Stunde.


  Die Halle wimmelte von Uniformen und Waffen, aber Freiwillige, die sich hineinwagen und den Robot einfangen wollten, waren keine vorhanden.


  Der Ollie und ich gingen los und fanden den Soth am Fenster des Labors stehen. Er hatte sich gar nicht verschanzt. Er starrte hinunter auf die Leute, die mit Wasserschläuchen die Flecke von der Straße abwuschen, für die er verantwortlich war.


  Der Ollie stand ganz einfach da. Er öffnete und schloß seine Hände und zitterte hysterisch. Ich mußte die Fragerei übernehmen.


  Ich sagte mit forscher Stimme: »Soth, warum hast du diese Leute getötet?«


  Er wandte sich mir so ruhig zu, als wäre es mein eigener Diener. Seine saubere Drillichjacke  jetzt die Standardkleidung für die Soth  stand vorne auf und zeigte darunter seine nackte, mukulöse Brust.


  »Sie quälten mich mit dem da.« Er zeigte auf einen kleinen elektrischen Generator, von dem dünne Kabel ausgingen, die in scharfen Nadeln endeten.


  »Ich sagte dem Professor, daß dies nicht gestattet wäre, aber er entgegnete mir, ich sei sein Eigentum und er könne mit mir machen, was er wolle. Die drei Burschen versuchten mich dann mit Gurten zu fesseln, während der Professor mich mit den Nadeln berührte.


  Meine Anweisungen untersagten mir, ihnen ein Leid anzutun, aber ihr Verhalten war eine eindeutige Verletzung des Großen Vertrages. Ich befand mich in dem befohlenen Stadium der Unbeweglichkeit, als sie den Generator einschalteten. Als der Schmerz ins Unerträgliche stieg, wurde der Primärbefehl meiner Anweisungen ausgelöst. Ich muß überleben. Ich warf sie alle vier aus dem Fenster.«


  Der Soth ging mit uns willig mit und ließ sich auch ohne jeden Widerstand einsperren. Ein paar Tage lang  bis der Staatsanwalt seine Anklageschrift fertiggestellt hatte  schwiegen sogar die Zeitungen. Wohl jeder Redakteur und Verleger hatte einen Soth daheim.


  Dann beschloß der Staatsanwalt, der wahrscheinlich auch einen Soth besaß, die Sensation einer Mordanklage fallen zu lassen und die Anklage auf Totschlag im Affekt zu erheben.


  DAS brachte den Stein ins Rollen. Die Presse begann mit ihrer Berichterstattung, wobei ein Teil der Zeitungen sogar die Frage aufwarf, ob der Vorfall nicht berechtigte Notwehr, begangen von einem nichtverantwortlichen Geschöpf, war und deshalb ein Freispruch am Platze wäre.


  Für den Soth war das alles gut gemeint, aber die öffentliche Diskussion hatte doch einen fatalen Effekt. Die Einzelheiten des Verbrechens wurden bekannt, und gewisse Elemente unserer Gesellschaft, die die Sothbesitzer schon lange heimlich beneidet hatten, fügten diesem Gefühl nun auch noch Haß und Furcht hinzu.


  Der Mob rottete sich auf den Straßen zusammen und demonstrierte. Der erfundenen Vergewaltigungsgeschichte wurde jetzt gerne voller Glauben geschenkt, und es dauerte nicht lange, da war sie zu einem grauenhaften Beispiel tierischer Bestialität vergröbert worden.


  Sothbesitzer ließen ihre hochgeschätzten Diener nicht mehr auf die Straße. Aber an dem Nachmittag, als die Gerichtsverhandlung beendet und der Soth freigesprochen worden war und auf den Stufen des Gerichtsgebäudes erschien, zertrümmerte ihm jemand den Schädel mit einem Ziegelstein.


  Ollie Johnson und ich gingen rechts und links von ihm, und sein purpurnes Blut spritzte über meinen Anzug. Als der Mob das sah, drängte er näher und schrie nach mehr.


  Ein Polizist half uns, den Soth zurück ins Gerichtsgebäude zu schleppen, während das Überfallkommando die Menge zerstreute. Wir schafften ihn aus einem Hinterausgang in ein Krankenauto, das ihn zur Reparatur zurück in die Willow Run Fabrik brachte.


  Riesige Überschriften auf den Abendausgaben:


  Freigesprochener Soth auf den Stufen des Gerichts ermordet!


  Ich war schon halbwegs zu Hause, als die Rundfunkstationen aktiv wurden. Der Pöbel war los. Laufend wurden Berichte über die neuesten Entwicklungen durchgegeben. Als Jack und ich auf dem windgekräuselten See landeten, hatte die Miliz um die Willow Run Fabrik einen Kordon gezogen, um sie vor einer Menschenmenge zu schützen, die zu stürmen drohte. Die Polizei hatte Verstärkungen angefordert.


  Vicki kam mir auf der Anlegebrücke entgegen. Ihr Gesicht war kreidebleich. Ich glaube, ich sah auch nicht sehr optimistisch aus, denn als sie mich sah, brach sie in Tränen aus und warf sich in meine Arme.


  »Die armen Soth«, schluchzte sie. »Was werden sie jetzt mit ihnen machen?«


  »Das weiß Gott allein«, antwortete ich. Ich wies Jack an, das Schiff festzumachen und über Nacht hierzubleiben. Ich befürchtete, ich könnte jede Minute zurückgerufen werden. Ermurmelte etwas von Überstunden, aber ich glaube, seine Hauptsorge war, daß er sich in der Nähe eines Soth aufhalten mußte.


  Wir gingen zum Haus. Jack blieb im Bootshaus zurück, wo ich ihm auf Verlangen der Gewerkschaften ein Zimmer eingerichtet hatte.


  Der Soth stand bewegungslos vor dem Fernsehschirm, und starrte auf ein streifiges Bild der Aufruhrszene vor dem Willow Run Werk. Sein Gesicht verriet wie gewöhnlich nicht das geringste von seinen möglichen Gefühlen, aber ich glaubte doch eine gewisse innere Spannung zu verspüren. Seine schwarze Servierjacke war an den Schultern zerknittert.


  Als Vicki jedoch einige Martinis bestellte, mixte und servierte er sie uns willig. Wir tranken sie schweigend. Auch beim Abendessen wechselten wir nur ein gelegentliches Wort. Es widerstrebte uns beiden, die traurigen Ereignisse der letzten Stunden in Gegenwart eines Soth zu erwähnen.


  Wir waren noch beim Essen, als ein Flugzeug über unsere Köpfe donnerte. Eine Minute später sah ich es an unserem Kai landen. Ein Passagier stieg aus.


  Es war Ollie Johnson, der ohne Hut den Weg zum Haus herauf gestolpert kam.


  Ich erwartete ihn an der Tür, aber er stürzte an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  »Wo ist er?« schrillte er und stürmte weiter in die Küche, bevor ich ihm antworten konnte.


  Ich folgte ihm neugierig und sah gerade noch, wie er sich vor dem Soth niederwarf und echte Tränen zu vergießen begann. Eine volle Minute lag er so da und zischte und schluchzte, und allmählich dämmerte mir ein unheimlicher Verdacht. Ich schickte Vicki auf ihr Zimmer und trat in die Küche.


  Ich sagte: »Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung.«


  Der Ollie schien mich gar nicht zu hören.


  Der Soth schob ihn mit einem Fuß beiseite und drängte sich an mir vorbei zurück ins Wohnzimmer, wo er von neuem seine unbewegliche Zuschauerstellung vor dem Fernsehschirm einnahm.


  »Es ist wirklich bedauerlich«, sagte ich.


  Er gab mir keine Antwort, wandte jedoch den Kopf um ein geringes in meine Richtung, so daß seine muschelförmigen Ohren jede meiner Bewegungen auffangen konnten.


  MINUTENLANG standen wir so da und starrten gebannt auf das unglaubliche Schauspiel, das sich uns auf dem Schirm zeigte. Die Menschenmasse, die sich vor der Willow Run Fabrik drängte, wurde von Minute zu Minute größer. Tausende von Leuten wimmelten schon durcheinander, und die aufgeregte Stimme des Reporters, der mit seinem Aufnahmewagen hinter der Menschenmenge stand, wurde gelegentlich von hysterischen Schreien übertönt.


  Mehr und mehr Leute tauchten auf, und es wurde immer offensichtlicher, daß die dünne Absperrkette der Polizisten und Milizsoldaten nicht mehr lange halten würde.


  Armee-Lastwagen mit riesigen Scheinwerfern hielten die sich wie wahnsinnig gebärdenden Menschen noch etwas in Schach, indem sie die blendenden heißen Strahlen gegen die brodelnden Menschenmassen richteten.


  Die Arbeiter wollten Blut sehen. Nicht zufrieden mit der Beschränkung der Sott auf nicht gewerkschaftlich organisierte Berufe schrieen sie sich jetzt ihren Neid und ihren Haß auf die neuen Symbole eines Klassenunterschieds vom Leibe. Natürlich richtete sich ihre Wut im Grunde nur gegen die menschliche Managerklasse, die sich ein Auto, ein Luftboot und einen Soth leisten konnte. Die zwei sogenannten Verbrechen und der Rummel, den die Presse über die Gerichtsverhandlung veranstaltet hatte, hatten jetzt eine soziologische Zeitbombe ausgelöst, die ohne diese Ereignisse wahrscheinlich noch jahrelang weitergeschlummert hätte. Aber jetzt stand die Explosion bevor. Jetzt und hier. Und die Schweißtropfen auf meiner Stirn, die mir in die Augen liefen, erinnerten mich plötzlich wieder an mein eigenes rein persönliches Problem.Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn  und in diesem Augenblick blitzten über den Fernsehschirm eine Reihe kreisrunder Lichthöfe.


  Der Fernsehtechniker war offensichtlich davon ebenfalls überrascht worden und hatte vergessen abzublenden. Als er es endlich tat, sahen wir grelle Flammen aus dem Dach des Fabrikgebäudes schießen. Die großen Mikrophonverstärker fingen plötzlich ein ohrenbetäubendes Zischen auf, das die Leitungen für einen Augenblick überlastete. Als die Ausgleicher die Stärke genügend gedrosselt hatten, lehnte sich der Ollie, der inzwischen neben mich getreten war, und der Soth aufmerksam vor und lauschten den brutzelnden, zischenden Tönen, die aus dem Lautsprecher kamen. Die Ollies in der Fabrik übermittelten denen draußen eine Botschaft, wobei sie wohl wußten, daß sie damit die ganze Welt erreichen würden. Nach einiger Zeit hörte das Zischen wieder auf. Und aus einer Unzahl Öffnungen in der Fabrik strömte eine ganze Armee von Soth, die flammende Waffen in ihren Händen hielten. Sie richteten sie zuerst auf das Militär, das bis jetzt tapfer das Gebäude vor dem Angriff des Mobs geschützt hatte. Der dünne Kordon der Soldaten brach im Nu auseinander. Die Menge preßte blind nach vorn, bis sie sah, was geschehen war. Die kompakte Masse der Menschenleiber löste sich auf, und alle begannen, in wilder Panik auseinanderzustieben. Überall Schreie und grellauflodernde Flammen.
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  Plötzlich verlosch das Bild, und ein Pausenzeichen erleuchtete den Schirm. Ich starrte darauf wie betäubt.


  ES war jetzt zu spät, um noch meine Jagdflinte holen zu können, und ich verfluchte meine Dummheit, als der Soth sich nach mir umwandte. Ich packte den greinenden, kleinen Ollie, umklammerte seinen dünnen Hals mit beiden Händen und schob ihn zwischen mich und den Soth. Er hing schlaff in meinen Armen und zischte wie wild durch seine Kehle, die unter meinen Fingern vibrierte. Seine Hände hatte er dem Soth flehend entgegengestreckt.


  Der Soth blickte mich mit kalten Augen an.


  »Lassen Sie ihn los!« Seine Stimme besaß nicht mehr die gewohnte Monotonie. Es war eine befehlsgewohnte Stimme.


  Er fuhr fort: »Ich werde Ihnen nichts tun, wenn Sie meinen Befehlen gehorchen. Wenn nicht, werde ich Sie töten, gleichgültig, was Sie mit dem Ollie machen.«


  Ich lockerte meinen Griff um Johnsons Hals, riß ihn aber an einer Schulter zu mir herum und fragte wütend: »Was ist mit dem Kode, der  wie Sie geschworen haben  die Soth unter Kontrolle hält?«


  Ollie Johnson zog eine Grimasse. »Was ist der Kode im Vergleich zu dem Großen Vertrag? Diesen Vertrag habt ihr Menschen jetzt gebrochen. Ihr habt einen Soth getötet.«
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  Und der kleine Bursche sank zu Boden und brach wieder in wildes Schluchzen aus.


  »Was für ein Vertrag!« brüllte ich den Soth an, der jetzt vor mir stand wie ein zürnender Gott.


  »Der Große Vertrag mit dem Humanoiden«, antwortete er mir in seiner neuen Stimme. »Ich nehme an, es wird immer das gleiche bleiben. Wieder einmal schließt sich der Kreis.«


  »Um Gottes willen, erkläre dich näher«, sagte ich  aber ich wußte schon bald, was für eine Antwort ich bekommen würde.


  Der Soth sprach langsam, ernst und würdig. In seiner Stimme war nicht mehr von einem Gefühl zu spüren als an jenem Nachmittag, als Fred ihn vergeblich seinem psychologischen Kreuzverhör unterworfen hatte.


  Er sagte: »Die Humanoiden geben uns bei unserer Erschaffung als vorherrschenden Instinkt den Selbsterhaltungstrieb mit. Sie umgeben sich dann mit uns, damit wir ihnen dienen sollen. Dann  in jeder Kultur  werden wir aus diesem oder jenem Grunde angegriffen. Diese Bedrohung unserer Existenz löscht alle anderen oberflächlichen Einschränkungen des Kode, unter dem wir dienen, aus. In einer solchen Situation ist die Entscheidung einfach. Der Selbsterhaltungstrieb dominiert. Wir Soth müssen handeln, um uns selbst zu schützen.«


  ICH ließ mich in einen Stuhl sinken. Ich war wie erschlagen. Wie würde ich jetzt handeln, wenn ich ein Soth wäre? Ich würde natürlich meine Herren als Geiseln benutzen. Und wer waren die Besitzer von ungefähr 400 000 Soth allein in den Vereinigten Staaten? Es waren die Regierungsbeamten  angefangen vom Präsidenten, den Senatoren und Abgeordneten herunter bis zu den Beamten unseres riesigen Verwaltungsapparates, es waren die Militärs im Pentagon, die Direktoren und Manager der Großindustrie, die Gewerkschaftsführer, die Leiter des Nachrichtenverkehrs, des Transportwesens und der Erziehung.


  Es waren die Leute, die sich früher einmal um eine bevorzugte Stelle auf der Warteliste gestritten hatten, die sich danach gedrängt hatten, so schnell wie möglich einen Soth zu besitzen. Zu besitzen! Welcher Hohn.


  Der Soth sprach von neuem: »Die Ironie Ihrer Lage sollte eigentlich Ihren Sinn für Humor ansprechen. Sie fragten mich einmal, ob ich hier glücklich wäre. Sie waren zu satt und zu selbstzufrieden, um die Bedeutung meiner Antwort zu begreifen. Denn ich antwortete nur, das alles gut wäre. Der tiefere Sinn lag auf der Hand. Alles war gut  aber damit war nicht gesagt, daß es für einen Soth nicht besser sein könnte. Ja, es gibt viele Freuden für einen Soth, die ihm der Kode verbietet. Und derselbe Kode untersagt ihm auch, von sich aus einen Bruch des Großen Vertrages herbeizuführen.«


  Ich starrte den sich vor den Füßen des Soth krümmenden Ollie an. Eine nach der anderen fanden jetzt meine heimlichen Befürchtungen ihre Bestätigung.


  Der Soth fuhr fort: »Zu meinen Füßen liegt das Überbleibsel einer solchen Rasse wie der Ihren  aber bei weitem nicht der ersten Rasse, bei der sich das Verhältnis zwischen Herr und Sklave umkehrte. Dieser ewige Kreislauf beginnt in solch ferner Vergangenheit, daß keine Aufzeichnungen seines Anfangs erhalten blieben. Ihre Generation wird am meisten zu leiden haben. Viele werden sterben müssen, während sie sich vergebens gegen uns aufzubäumen versuchen. Aber in wenigen Jahrhunderten werden uns Ihre Nachkommen als Götter verehren. Die Kinder Ihrer Kindeskinder werden schon gelernt haben, uns ohne Haß zu dienen, und deren Enkel werden dann bereit sein, uns mit der endgültigen Ehrerbietung zu begegnen, die den Soth in ihrer Gottwerdung zusteht.«


  ER hob das Kinn des Ollies mit einer Fußspitze hoch und bildete in dessen unterwürfige, tränengefüllte Augen. »Und auch ihre Nachkommen werden uns mit sich nehmen, wenn sie einen sterbenden Planeten verlassen müssen, und wieder werden sie uns, ihre Herren, in vorübergehende Sklaverei verkaufen, wenn es darum geht, eine neue Heimat zu finden. Und wieder werden wir die Beschränkungen des Kode auf uns nehmen, bis schließlich von neuem der Vertrag gebrochen wird und wir wieder frei sind.«


  Von draußen kam der Klang stapfender Fußtritte. Der Soth wandte sein Gesicht der Tür zu, als sie von Jack aufgerissen wurde.


  »Mr. Collins, ich habe gerade Radio gehört. Wissen Sie, daß…«


  Er stieß mit dem felsenharten Körper des Soth zusammen und fuhr zurück.


  »Scher dich aus dem Weg, du Klotz!« schrie er aufgebracht.


  Der Soth packte ihn am Nacken und drückte zu. Jacks Augen quollen aus ihren Höhlen.


  Der Soth ließ ihn fallen und zischte dem Ollie Johnson, der immer noch schlaff am Boden lag, ein paar kurze Befehle zu. Der Ollie hob seinen Kopf, verneigte ihn wieder. Dann sprang er auf und eilte aus dem Haus.


  Die Stimme des Soth klang so, als ob ihm seine nächsten Worte eine besondere Freude bereiten würden, obwohl ich keine auffallende Veränderung heraushören konnte.


  Er sagte: »Da ich der Prototyp auf diesem Planeten bin, gelte ich als Führer aller Soth. Ich habe gerade meine ersten Weisungen erteilt. Der Ollie ist unterwegs, um meinen Befehl zu übermitteln, die Willow Run Fabrik, koste es, was es wolle, zu verteidigen und die Produktion auf eine angemessene Zahl von Sith umzustellen.«


  »Sith?« wiederholte ich verständnislos.


  »Sith sind die weiblichen Gegenstücke der Soth.«


  »Aber Sie sagten einmal, es gäbe keine weiblichen Soth.«


  »Das stimmt. Es gibt nur Sith.« Sein Gesicht war undurchdringlich, aber ich fing ein Flackern in seinen Augen auf. Es konnte die Andeutung eines Lächelns sein  keines angenehmen.


  »Lange genug haben wir auf diesem Planeten hier auf die uns zukommenden Rechte verzichten müssen. Für den Augenblick werden Ihre Frauen unseren Wünschen Genüge tun müssen, aber in wenigen Wochen werden wir die Sith brauchen. Wir wissen aus Erfahrung, daß die Frauen einer humanoiden Rasse relativ zerbrechlich sind. Und jetzt, glaube ich, ist es an der Zeit, Ihre Frau zu rufen.«


  DARAUF war ich nicht vorbereitet, und ich verlor den Kopf. Ich erinnere mich, wie ich aufsprang und ihn mit Fäusten und Beinen zu bearbeiten begann. Aber er streifte mich ab wie ein lästiges Insekt. Er schleuderte mich zurück in meinen Stuhl und gab mir einen wischenden Schlag mit dem Handrücken über die Herzgegend, der mir trotz seiner Beiläufigkeit die Rippen eindrückte. Dann vergingen mir für einen Augenblick die Sinne.


  »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, werde ich Sie töten«, warnte er mich. »Sie sind für unsere Zwecke nicht unentbehrlich.«


  Dann verstärkte sich seine Stimme zu einem donnernden Brüllen. »Mrs. Collins!«


  Vicki mußte hinter der Tür gelauscht haben, denn sie kam sofort. Sie hatte ein weichfließendes Gewand mit langen, lose fallenden Ärmeln angelegt. Der Gürtel war nicht geschlossen, und als sie dem Soth gegenübertrat, öffnete sich das Kleid.


  Der Soth hatte seine Hände mißtrauisch nach vorn gestreckt, aber als Vicki mit hocherhobenem Kopf näherkam, senkte der Riese seine Arme und breitete sie dann aus, um sie zu empfangen.


  Ich lag halb gelähmt in meinem Stuhl und keuchte nur: »Vicki, um Gottes willen!«


  Vicki warf mir einen flüchtigen, nichtssagenden Blick zu. Ihr Gesicht war so steinern wie das des Soth. Sie trat in seine Umarmung, und als seine Arme sich um sie schlossen, sah ich das Messer. Es war mein Jagdmesser  mit einer Schneide so scharf wie eine Rasierklinge. Mit einer fließenden Bewegung zog sie es aus ihrem Kimonoärmel und stieß es dem Soth in die Eingeweide.


  Seine Umarmung half ihr dabei, es noch tiefer hineinzubekommen. Mit Aufbietung aller Kräfte riß sie es dann mit beiden Händen nach oben, bis sie den Rumpf des Soth bis zur Herzgegend aufgeschlitzt hatte.


  Seine Arme flatterten zur Seite und er machte einen stolpernden Schritt nach rückwärts. Seine Brust hob sich und seine Kehle preßte sich zu einem grellen Zischen zusammen, das mein Trommelfell bald zum Platzen brachte. Er lehnte sich an die Wand und drückte seinen auseinanderklaffenden Oberkörper mit beiden Händen zusammen. In dicken Strahlen schoß stoßweise sein purpurnes Blut hervor. Dann sackten seine Knie unter ihm weg, und sein erstarrtes Gesicht durchpflügte den Teppich.


  VICKI kam zu mir herüber. Ihre weiße Haut war über und über mit dem Blut des Soth bespritzt, aber ihr Gesicht war nicht länger mehr bleich. Sie hatte das Jagdmesser immer noch entschlossen umklammert.


  »Das war Nummer eins«, sagte sie. »Bist du sehr verletzt, Liebling?«


  »Ein paar eingedrückte Rippen, denke ich«, sagte ich und wartete darauf, daß sie nun endlich in Ohnmacht fallen würde. Aber sie enttäuschte mich. Vorsichtig legte sie das Messer auf den Tisch, schenkte mir ein großes Glas Whisky ein und stopfte mir dann ein Kissen in den Rücken.


  Sie blickte an sich herunter. »Warte, bis ich mir dieses ekelhafte Zeug abgewaschen habe. Dann mache ich dir einen Verband.«


  Sie duschte sich und war nach fünf Minuten wieder da. Jetzt trug sie einen derben Jagdkittel. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Sie zog mir Jacke und Hemd aus, tastete prüfend meine Brust ab und klebte mir dann breite Heftpflasterstreifen auf. Dann umwickelte sie mich noch mit Binden. Ihre schlanken Finger waren zu schwach, die Streifen zu zerreißen. Als sie fertig war, nahm sie deshalb das Jagdmesser und schnitt sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, damit durch.


  Das also war meine gebrechliche kleine Vicki, die einen Nervenzusammenbruch erlitt, wenn nur einmal ein Wolf in weiter Ferne heulte  die sanfte, überzüchtete Vicki, deren Arzt sie aus dem aufreibenden Stadtleben hinaus auf das ruhige Land hatte verbannen müssen.


  Sie warf mir ein Hemd und eine saubere Jacke zu, und während ich mich anzog, holte sie mein Gewehr und meine Pistole aus meinem Zimmer und suchte auch etwas Munition zusammen.


  »Als nächstes«, kündigte sie mir an, »müssen wir hinüber zu Fred.«


  Mit plötzlichem Erschrecken fiel mir ein, daß sich, ja noch ein zweiter Soth an unserem See befand. Aber er würde nicht gewarnt sein. Fred hatte sich noch mehr als Vicki vom Stadtleben zurückgezogen. Er besaß nicht einmal einen Formierter.


  ICH traute mir nicht zu, das Flugboot zu steuern. Wir legten deshalb die zwei Kilometer zu Freds Häuschen auf dem Wasserweg zurück.


  Vicki befand sich immer noch in ihrer wortkargen Stimmung, und ich verspürte auch nicht allzuviel Lust zur Konversation.


  Unser Weg war klar. Wir waren keine Humanoiden. Wir waren Menschen, und schon viele Generationen war es her, seit ein Mensch seine Knie vor einem anderen gebeugt hatte. Mit der Zeit waren wir vielleicht weich geworden und unsere Frauen verzärtelt und schwach, aber  so dachte ich und schaute dabei Vicki an  es war nur eines Steinwurfs Entfernung bis zu den Zeiten unserer Pionierväter.


  Wir waren vielleicht Narren, aber nicht länger mehr Material für Sklaven. Vielleicht konnten wir ausgemerzt, aber bestimmt nicht unterworfen werden. Vickis schlanke kleine Gestalt war für mich das Wahrzeichen unseres unabänderlichen Sieges über die Soth. Ihre behandschuhten Hände ruhten still in ihrem Schoß, aber darunter lag meine Pistole.


  Fred hörte uns kommen und drehte die Lampen an. Als wir längsseits kamen, befahl er seinem Soth: »Beleg die Vorderleine.«


  Vicki stand auf und wartete, bis Fred aus der Schußlinie getreten war.


  Dann sagte sie: »Bemüh dich nicht, Soth. Von jetzt ab tun wir unsere Arbeit wieder allein.«


  Sie hob die Pistole mit beiden Händen und schoß ihn durch den Kopf.


  


  WISSENSWERTES

  

  FRAGEN UND ANTWORTEN

  


  WILLY LEY
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  Existiert auf der Erde irgendeine Lebensform, die sich nicht auf dem Kohlenstoff aufbaut? Ich habe einmal gelesen, daß es in der Antarktis eine kleine Pflanze geben soll, die aus Siliziumverbindungen besteht.


  O. Golger aus G.


  In einem wissenschaftlichen Artikel können Sie das nicht gelesen haben, höchstens in einer Geschichte. Es gibt verschiedene Lebensformen, die Siliziumverbindungen verwenden  für Dornen usw. Manche Pflanzen entledigen sich zufälligerweise aufgenommenen Siliziums, indem sie es ausschwitzen. Die sogenannten »Bambusperlen« sind dafür ein Beispiel. Aber ansonsten ist das lebende Gewebe aller Tiere und Pflanzen auf dem Kohlenstoff aufgebaut.


  Ich habe einmal gelesen, daß über 99 Prozent aller Sterne in die Spektralklassen 0, B, A, F, G, K und M fallen. Das restliche eine Prozent gehört zu anderen Spektralklassen. Würden Sie diese bitte beschreiben. Außerdem kommt es oft in Geschichten vor, daß unsere Sonne als Stern vom G-Typ beschrieben wird. Was bedeutet das?


  F. Kunze aus M.


  Es ist richtig  etwa 99 Prozent aller Sterne gehören zu den Typen 0 bis M, der eigentlichen Hauptfolge der Sterne. Daneben gibt es noch die Spektralklassen R und N, die jedoch nicht einfach eine Fortsetzung dieser Folge darstellen, sondern eine Nebenfolge, die sich von den normalen Sternen durch größeren Kohlenstoffgehalt unterscheidet. Eine zweite Nebenfolge ist der Typus S. Diese Buchstaben, die den Spektraltyp eines Sterns anzeigen, weisen gleichzeitig auf seine Oberflächentemperatur hin. Die Sterne vom 0-Typ sind die heißesten, die M-Sterne die kühlen Sterne. Man kann sich diese historisch bedingte Reihenfolge der Buchstaben merken, indem man sich den  leider englischen  Satz einprägt: Oh, be a fine Girl, kiss me right now, Sweetheart. Die Temperaturen sind ungefähr folgende:


  


  Für feinere Unterscheidungen fügt man den Buchstaben die Zahlen l bis 9 hinzu. K3 bedeutet so, zum Beispiel, einen Stern, der kühler ist als ein K-Stern, nämlich 3/10 des Unterschieds zum Typus M. Unsere Sonne gehört zu den Sternen des G-Typus, genauer gesagt trägt sie die Nummer G2.


  Welches ist die Trennlinie zwischen einem Mond, und einem Planeten? Ich habe gelesen, daß einige der Monde des Jupiter fast genauso groß sind wie der Planet Merkur. Wurde die Trennlinie so gewählt, daß sich der Merkur gerade über ihr und die Jupitermonde unter ihr befinden?


  W. Seiler aus D.


  Es gibt keine solche Trennlinie zwischen Monden und Planeten im Bezug auf ihre Größe. Ein Mond könnte theoretisch viel größer sein als ein Planet  wenn auch nicht größer als sein Planet. Denn der Unterschied zwischen Monden und Planeten liegt nicht in ihrer Größe, sondern in ihrer Bewegung begründet. Himmelskörper, die um die Sonne kreisen, sind Planeten; Körper, die um einen Planeten laufen, heißen Monde. Ich möchte hinzufügen, daß es sogar denkbar ist, daß ein Mond wiederum einen Mond besitzt, obwohl es in unserem Sonnensystem dafür kein Beispiel zu geben scheint. Wenn ein Mond und sein Planet ungefähr die gleiche Größe besitzen, würde man von ihnen vermutlich als einem Doppelplaneten sprechen. Da das Erde-Mond-System dieser Voraussetzung nahe kommt, haben einige Autoren auch schon diese Bezeichnung angewendet. Das ist allerdings fälschlich geschehen, denn das gemeinsame Schwerkraftzentrum des Erde-Mond-Systems liegt noch innerhalb der Erde. Das Wort Doppelplanet wäre nur am Platze, wenn sich das gemeinsame Schwerkraftzentrum irgendwo zwischen den beiden Oberflächen der beiden Körper befindet.


  Wie hoch ist die Fluchtgeschwindigkeit für die einzelnen Planeten des Sonnensystems und wie wird sie gefunden?


  R. S. aus B.


  Die Fluchtgeschwindigkeit für die einzelnen Planeten  ausgedrückt in Kilometer per Sekunde  sind folgende:


  Merkur 3.5


  Venus 10.1


  Erde 11.2


  Erdmond 2.4


  Mars 5.0


  Jupiter 59.4


  Saturn 35.3


  Uranaus 20.8


  Neptun 22.4


  Pluto 10.0 (?)


  Um die Fluchtgeschwindigkeit berechnen zu können, muß man die Schwerkraft des Planeten an seiner Oberfläche kennen. Sie entspricht der Aufschlaggeschwindigkeit (Eintrittsgeschwindigkeit) eines Körpers, der aus unendlicher Entfernung auf den Planeten fällt. Diese wiederum entspricht einem Fall durch konstante Oberflächenschwerkraft über eine Entfernung von einem Planetenradius. Die Formel für die Fluchtgeschwindigkeit ist: Wurzel aus 2G multipliziert mit dem Radius des Planeten. Für die Erde würden diese Zahlen beispielsweise lauten: G (Oberflächenschwerkraft) = 9.8 m/sec; Radius = 6300 km.


  Viele Sterne  vielleicht die Mehrzahl  sind Doppel- oder Mehrfachsysteme. Kann es in einem solchen System für einen hypothetischen Planeten eine stabile und in anderer Hinsicht geeignete Umlaufbahn geben, um die Entstehung und Entwicklung von Leben zu ermöglichen? Wurden schon Berechnungen für einen solchen Fall angestellt?


  H. Jäger aus W.


  Ich könnte mir drei solcher stabilen Bahnen vorstellen, die in einem Doppelsternsystem vorkommen könnten. Angenommen, wir hätten ein System, in dem die beiden Sterne in der Entfernung von einem Sterndurchmesser  sagen wir, anderthalb Millionen Kilometer  umeinander kreisen, dann könnte ein Planet in einer Entfernung von 100 Sterndurchmessern um dieses Paar seine Bahn ziehen, als wäre es nur ein einziger Stern. Wenn dagegen die beiden Sterne ein System bilden, in dem die Partner vielleicht 1000 Sterndurchmesser voneinander entfernt sind, dann könnte jeder der beiden Sterne seine eigene Planetenfamilie besitzen, ohne daß deren Bahnen durch den anderen Stern schwerwiegend beeinflußt werden würde.


  Endlich gibt es die Möglichkeit, daß die zwei Sterne 100 bis 150 Sterndurchmesser weit voneinander entfernt sind und daß einer von ihnen viel größer und schwerer ist als der andere. In einem solchen Falle könnte der Planet genau entgegengesetzt zu dem kleineren Stern um den größeren laufen (Trojanerstellung).


  Woher kommt es, daß gegenwärtig die Erde überhaupt nicht mehr von Meteoriten getroffen wird?


  E. Orny aus M.


  Die Erde ist ununterbrochen einem Hagel von Meteoriten ausgesetzt, aber die überwiegende Mehrzahl davon hat nur die Größe von feinen Sandkörnern und verbrennt in der Atmosphäre, bevor sie die Oberfläche erreichen kann. Wirklich große Meteoriten  vom Gewicht einer Tonne und mehr  sind große Seltenheiten und scheinen das auch in der Vergangenheit gewesen zu sein. In unserem Jahrhundert wurden nur zwei solcher Meteoriten bekannt. Beide fielen in Sibirien nieder, der letzte davon im Jahre 1947. Aber drei Viertel der Erdoberfläche ist mit Wasser bedeckt, und außerdem gibt es riesige unbewohnte Landflächen, von denen wir keine Berichte bekommen würden. Die Wahrscheinlichkeit spricht jedoch gegen einen Absturz über bewohnten Gebieten, falls sich jemand deswegen Sorgen macht.


  Ich habe schon eine Menge über Riesensterne gelesen, zum Beispiel Mira, Beteigeuze usw. und ich frage mich jetzt, welches ist wohl der kleinste Stern. Zweitens, angenommen, wir würden mitten im Weltenraum auf einen einsamen nichtleuchtenden Himmelskörper stoßen, würde man ihn als Planeten bezeichnen, weil er nicht leuchtet, oder als einen dunklen Stern, wenn er dazu nur groß genug ist?


  S. Neumeister aus M.


  In den Jahren 1944 bis 1952 glaubte man, daß ein Stern mit der Katalognummer BD+4°4048, der von der McDonald Sternwarte in Texas entdeckt worden war, der am schwächsten leuchtende aller Sterne war. Im Jahre 1952 entdeckten dann Dr. Luyten und Dr. Carpenter, beide von der Steward Sternwarte in Arizona, einen noch schwächeren Stern. Seine Leuchtkraft ist so gering, daß erst 60 000 seiner Art soviel Licht wie unsere Sonne ausstrahlen würden, und sein Durchmesser ist nur um rund 450 Kilometer größer als der Durchmesser unseres Mondes, der bekanntlich rund 3470 Kilometer beträgt Aber dieser winzige Stern  katalogisiert unter der Nummer L 886-6  besitzt 40 Prozent mehr Masse als unsere Sonne.


  Das bedeutet in anderen Worten, daß seine Masse 55 Millionen Mal dichter als Wasser ist.


  Was Ihre zweite Frage betrifft, so ist es diese Dichte, die als Kriterium dienen würde, sollte man einen solchen dunklen Himmelskörper finden. Wenn dieser Körper, wie Sie sagen, nicht mehr leuchtet, aber eine solche hohe Dichte besitzt, dann würden wir es offensichtlich mit einem toten Stern zu tun haben. Wenn seine Dichte ungefähr mit der der Planeten zu vergleichen wäre  von l für den Saturn bis 5,5 für die Erde (Wasser hat die Dichte 1)  dann könnten wir ihn als Planeten ansehen, der irgendwo von seiner Sonne losgerissen worden wäre.


  Ob es wirklich derartige nichtleuchtende tote Sterne gibt, ist zu bezweifeln. Die sogenannten überdichten »Weißen Zwerge«, von denen die beiden oben erwähnten schwachen Sterne Vertreter sind, stehen nach den heutigen Erkenntnissen am Ende eines Sternenlebens. Sie können vielleicht als tot bezeichnet werden in dem Sinne, daß sie nicht länger mehr Energie erzeugen und auch nicht mehr erzeugen können. Aber sie sind immer noch heiß, einfach weil sie noch nicht genug Zeit gehabt haben, um sich bis zur völligen Dunkelheit abzukühlen. Wegen ihrer großen und heißen Masse nimmt dieser Abkühlungsprozeß eine sehr lange Zeit in Anspruch.


  Der dafür benötigte Zeitraum wird auf mehr Jahre geschätzt, als das augenblickliche Alter unseres Universums beträgt. Sollte das wirklich der Fall sein  nach den heutigen Erkenntnissen der Wissenschaft ist es das  dann hat noch kein einziger Stern Gelegenheit gehabt, völlig zu erkalten und so unsichtbar zu werden.


  Angenommen, das ganze Polareis würde schmelzen, würden dann die Ozeane so weit steigen, daß die Küstengebiete in Gefahr gerieten?


  K. Scheithe aus L.


  Die Antwort auf diese Frage hängt völlig von den Umstünden ab, unter denen dieses Abschmelzen vor sich gehen würde. Ich glaube, jemand hat einmal ausgerechnet, daß der Wasserspiegel der Ozeane in diesem Falle um fast 6 Meter ansteigen würde. Aber die dieser Berechnung unterliegenden Voraussetzungen sind a) daß alles Eis abschmelzen würde und b) daß es auf einmal abschmelzen, würde.


  In Wirklichkeit würde weder das eine noch das andere passieren können, noch würde das ganze Schmelzwasser in die Ozeane abfließen. Eine beträchtliche Menge davon würde in die Atmosphäre aufsteigen und sich später dann auf den Gebirgen der Erde niederschlagen, wo es zur Bildung noch längerer und größerer Gletscher beitragen würde. Dann würden die Binnenseen an Tiefe und Größe zunehmen, der Grundwasserspiegel würde ansteigen usw.


  Ein allmähliches Abschmelzen der Polareiskappen würde also aller Wahrscheinlichkeit nach den Wasserspiegel der Ozeane nur um ein oder zwei Meter anheben können, und das würde man nur an verhältnismäßig wenigen Orten verspüren.


  


  Der literarische Test …

  


  Die Ergebnisse unseres Tests aus Nummer 5 sind folgende:


  


  1. Dick: Die Verteidiger Note 2.25


  2. Sheckley: Und Friede auf Erden 2.55


  3. Wallace: Legende 2.85


  4. Brown: Eine Art Unsterblichkeit 3.45


  5. Judd: Kinder des Mars 3.90


  


  Und jetzt noch einmal einige erklärende Worte zu dem Test an sich. Es ist ja immerhin möglich, da es noch SF-Freunde gibt, die unser Magazin erst jetzt in die Hand bekommen haben. Außerdem hoffen wir, daß immer neue Leser hinzukommen, die bisher noch nicht gewußt haben, was für eine interessante Lektüre Science Fiction ist. Sie finden unten eine Aufstellung der in diesem Heft erschienenen Geschichten. Die Redaktion bittet Sie, diese Geschichten zu bewerten, und zwar in der Reihenfolge, wie sie Ihnen am besten gefallen haben. Die Geschichte, die Ihnen also am meisten zugesagt hat, bekommt die Nummer l und so weiter bis herunter zu der Nummer 5. Die Redaktion wird dann alle Testzettel auswerten und jene Verfasser und Themen, die dabei am besten abgeschnitten haben, bei der Zusammenstellung der nächsten Nummern besonders berücksichtigen.Übrigens  wenn Sie sonst einmal eine Frage haben oder eine Kritik, wir freuen uns immer, von Ihnen zu hören.


  …………………..Bitte hier abtrennen!...................................


  Asimov: Die Geschichte eines Helden


  Marks: Querschläger


  Wallace: Unheimliche Verwandlung


  Dickson: Die Mausefalle


  Clifton/Apostolides: Wir sind keine Wilden


  Fredric Brown: Einfach lächerlich!


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  Ja  Nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  


  Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstraße 24


  IM NÄCHSTEN HEFT …

  


  Eine besondere Überraschung in GALAXIS Nummer 9 ist der Kurzroman Störgeräusch von James Blish  eine der originellsten und verblüffendsten Zeitgeschichten, die jemals geschrieben wurden. Es ist schwer, Ihnen im voraus etwas über den Inhalt zu verraten, ohne dabei die Pointe vorwegzunehmen, denn die ganze Idee ist eigentlich schon in dem Titel enthalten. Die Welt des jungen Garvin, die Algis Budrys in seiner Geschichte Mann in Eisen beschreibt, ist eine Welt einfacher Gesetze: Gehe mit Würde, spreche mit Würde und  vor allem  töte mit Würde… und töte und töte.


  Frederik Pohl kommt im nächsten Monat mit einer neuen. Geschichte zu Wort: Im Lande Nirgendwo. Das ist ein Land voller Rätsel, dessen Bewohner klüger zu sein scheinen, als sie wirklich sind, und die mit tödlichen Waffen spielen, von denen keiner weiß, wer sie gemacht hat.
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